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Sittliche Freiheit und sittlicher Zwang
Von Dr. Mathilde Ludendorff

Vor Jahresfrist etwa habe ich aus dem Zusammenhang meiner philosophischen Werke

kurze Betrachtungen (Folgen Z, 6 und 8 des »Am Heiligen Quell", besonders über eine
der wichtigen Antworten auf Rätselfragen, die in diesen Werken unantastbar aus dem

erkannten Sinn des Lebens bewiesen ist, herausgegriffen. Hat der Leser auch nicht den

Reichtum der Einsicht, den die Werke bieten, so hat er sich doch von der Einfachheit der

enthiillten Wahrheit wohl überzeugenkönnen und konnte sich an Hand seiner persönlichen
Erfahrung dann beweisen, wie wirklich das Gesagte ist.

Die eingeborene menschliche Unvollkommenheitwar unerläßlich,wenn überhaupt ein

Mensch befähigt werden sollte, Göttliches zu erleben, göttlichzu fühlen, göttlichzu han-
deln, göttlichnach Wahrheit zu forschen und göttlich das Schöne wahrzunehmen. All das

läßt sich nicht erzwingen, weil das Wesen alles göttlichen Erlebens eben Freiheit Von

Zwang ist. So mußte das- Jch will! in dieser Hinsicht dem Menschen ungeschmälertbe-

lassen sein. Er selbst entscheidet sich jeden Tag wieder neu für oder wider das Gött-

liche. Damit aber ist gesagt, daß er eben auch das Widergöttliche und das Gottferne
wählen kann, mit anderen Worten, daß er unvollkommen geboren ist und auch unvoll-
kommen bleiben kann, wenn er will.

Mag nun auch immer diese eingeborene Unvollkommenheit des Menschen unweiger-
liche Voraussetzung dafür sein, daß in dem Weltall ein Lebewesen geschaffen war, das

Göttliches bewußt erleben und auf Mit- und Nachwelt ausstrahlen kann, so hatte das

doch sehr ernste Folgen. Gewiß, wenn die menschliche Unvollkommenheit einen so tiefen
Sinn für die Erfüllbarkeit dieses hohen Schöpfungzieleshat, so ist sie an sichnatürlich
nicht ein Beweis der Unvollkommenheit der Schöpfung, im Gegenteil, diese eingeborene
Unvollkommenheit des Menschen fügt sichvollkommen dem Schöpfungzieleein. Aber es
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läßt sich nicht bestreiten, und das Leben beweist es uns im Ubermaß,daß diese mensch-
liche Unvollkommenheit, diese freie Wahl für oder wider Gott, diesen bewußten Lebe-

wesen, den Menschen, eine unermeßlicheFülle von Leid und Qual auferlegt. Wer sich

hiervon überzeugen will, der möge in meinen Werken ,,Triumph des Unsterblichkeit-
willens« und »Selbstschöpfung«lesen. Er weiß dann, daß alle Streitfucht, Rachsucht,

Bosheit, Verbrechen ohne Ende, Neid und Mißgunst zu dauernden Willensrichtungen
des Menschen werden konnten und wurden infolge der angeborenen Unvollkommenheit

des Selbsterhaltungwillens gepaart mit einem Bewußtsein und seinen Fähigkeiten. Die

Menschen machen sich das Leben zur Hölle und versäumenzu einer großen Mehrheit
dabei mehr und mehr den einzigen Sinn der eingeborenen Unvollkommenheit zu er-

füllen, das Göttliche zu erleben und auf Mit- und Nachwelt IN Taten Und Werken aus-

zustrahlen. Es ist die ernsteste Begleiterfcheinung dieser ON sich finnvellen Unvoll-

kommenheit des Menschen, daß der freie Willensentfcheid fiir oder wider Gott den ein-

zelnen Menschen und ganze Völker und ihre Machthaber in die Lage versetzt, durch wider-

göttlichenEntscheid ihres Tuns und Lassens die Unvollkommenheit des Menschen, statt

sinnvoll für das Schöpfungziel werden zu lassen, zur Sinnlosigkeit zu wandeln und damit

zugleich zur Sinnwidrigkeit für das Schöpfungziel. Nur wer den wahren Sinn der

menschlichen Unvollkommenheit erkannt hat, kann auch das Ausmaß dieser möglichen
Verbrechen an dem heiligen Schöpfungziel überblicken, das hier in die Hände einzelner
Menschen und ganzer Völker gelegt ist. Niemals werden wir ermessen können, in welchem

Ausmaße Erkenntnis Erlösung bedeutet, es sei denn, daß wir uns bewußt machen,
welches Ubermaß an Elend durch die Verkennung oder Nichtbeachtung des tiefen Sinnes

menschlicher Unvollkommenheit heraufbeschworen wird.

Diese menschliche Unvollkommenheit, die so viel Torheit, so viel Verbrechen, so viel

Unglücküber die Menschen bringt, veranlaßte, da ja ihr Sinn nicht erkannt war, auch
immer wieder das Veschreiten unheilvoller Wege, um solche Auswirkungen zu ver-

meiden. Man glaubte, ein Volk restlos unter Zwang stellen zu müssen,eine Art künst-

lichen Ameisenstaat zu schaffen, und erhoffte sich damit einen Segen für die Völker. Da-.

mit ist aber nur erreicht, daß die Unvollkommenheit ihren Sinn nicht erfüllen kann-

solche swangsstaaten boten denn auch nach einigen Geschlechterfolgen schon ein so
trauriges Bild, daß wieder die entgegengesetztenStimmen in den Völkern laut wurden-

die da sagten, jeder Zwang sei unrecht an den Menschen.
Haben wir den Sinn menschlicher ungeborener Unvollkommenheit erkannt, wissen wir

also, daß nur das göttlicheErleben seinem Wesen nach Freiheit ist und nur bei dem

Entscheid für oder wider Gott Freiheit des Enltscheidesherrschen dürfte, so wissen wir

auch, daß es keine Freiheitrechte schlechthingeben darf, wie es der »Liberalismus" lehrt!
UnermeßlichesElend, der Sieg der Volksverderber über die Volkserhalter wurde im

Laufe der Jahrtausende der Menschengeschichtewieder und wieder dadurch erzeugt, daß
man glaubte, es gebe ein unbegrenztes Freiheitrecht schlechthin für alles Handeln und

Unterlassen des Menschen. Die tiefe Ahnung der unerhörten Bedeutung für das göttliche
Schöpfungziel-die die Freiheit des Menschen hat, war eben nicht begleitet von dem

klaren Erkennen, auf welchem Gebiete diese sinnvoll, sittlich, ia göttlichist. Und so wurde

denn die Freiheit schlechtweggefordert, und ganze Völker konnten an zügelloserWillkür

zugrunde gehen. Uberall machten sich die Volksverderber unbehelligt breit und nannten

das das ,,Ausleben ihrer Persönlichkeit", worauf sie ein heiliges Anrecht hätten. Die

Worte der edelsten Freiheithelden, die selbst unter diesem heiligen Worte nur den freien
Entscheid für das Göttlichemeinten, wandten sie für ihr widergöttlichesWollen an, und

da sie den Sinn ihres freien Willensentscheides überhaupt nicht ahnten, so bedrohten sie
das Schöpfungziel durch ihre bedrohliche Gefährdung der Volkserhaltung. Die Gesetze
der Völker wurden angefressen von solchen vermeintlichen unbegrenzten Freiheitrechten,
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dem Volke durch Pflichtversäumnis zu schaden, ja das Strafgesetz scheute sich,Verbrechen
an der Volkserhaltung zu strafen, und die Pflichten an der Volkserhaltung wurden nicht
mehr als Selbstverständlichkeiterwartet, sondern sollten verdienstvolle, freiwillige Lei-

stung des einzelnen sein.
Zum Verbrechen an dem Schöpfungzieleward somit das Uberdehnen des Freiheit-

rechtes im Entscheide, das nur für das göttliche Erleben und Erfüllen der göttlichen
Wünsche gilt, aus dem Gebiete der Volkspflichten aber gar nicht angewandt werden

kann, denn diese Pflichten sind nicht ihrem Wesen nach Freiheit, sondern können nur

durch göttlichesWollen im Menschen in das Reich der Freiwilligkeit erhoben werden,
dadurch, daß sie ohne Zwang vom einzelnen erfüllt werden. Weil nun aber Zwang dem

Wesen des Göttlichenwiderspricht, so ist hiermit auch klar erwiesen, daß jede Volks-

gemeinschaft dem Schöpfungzieleum so näher kommt und alles göttlicheLeben im Volke,
vor allem alle Kulturwerke auf das herrlichste fördert, wenn sie bei allen Gesetzen, die
die Pflichtversäumnisunweigerlich mit Strafen belegen, die Möglichkeit der freiwilligen
Leistung dieser Pflichten stets im höchstenMaße dem Volke erhält. Mögen die Tief-
stehenden und mögen die Verkommenen unter der Fuchtel des Strafgesetzes zur Pflicht-
erfüllung gemahnt werden müssen, die Edlen im Volke werden sich mehren und das

Göttliche in sich entfalten, wenn allüberall die Möglichkeitoffen bleibt, die Pflichten
am Volke freiwillig zu erfüllen, ehe noch ein Zwang einsetzt.

Schon in der Schule, in der kleinen Gemeinschaft, läßt sichdies göttlicheEntfalten alles

Göttlichen in den Menschen ohne jedwedes Preisgeben der notwendigen Strafgesetze
und Zwangsforderungen an die einzelnen sinnvoll verwirklichen. Und nun zeigt sich so
recht der Segen der Einsicht in den Sinn der Unvollkommenheit Weltenfern von dem

Verbrechen, diese Unvollkommenheit zur Sinnwidrtgkeit der Schöpfung werden zu lassen
durch Lockern der Strafgesetze und durch Versäumen der unweigerlichen Forderungen
der Pflichterfüllung an der Volkserhaltung, weltenfern aber auch von dem Unrecht, die

freiwillige Pflichterfüllung aus Einsicht überhaupt zu hindern und dadurch dem gött-
lichen Leben zur Gefahr zu werden, kann eine solche Volksgemeinschaft nun gestaltet
werden. Je mehr sie aber das tut, um so erfreulicher entfaltet sich die Einsicht in den
Gliedern der Gemeinschaft, es mehren sich die freiwilligen Pflichterfüller und schritt-
weise mit dieser Mehrung kann allmählich die Zwangsforderung bis an die äußerste
Mindestgrenze zurücktreten,es kann ein Höchstmaßder persönlichenFreiheit auf diese
Weise erreicht werden.

.

Unsere Einsicht läßt es uns klar werden, wie sinnvoll hiermit in einer solchen Volks-

gemeinschaft die Unvollkommenheit der Menschen sich dem Schöpfungzieleeingliedert.
Alle die Volkserhaltung gefährdendenVegleitauswirkungender notwendigen menschlichen
Unvollkommenheit sind auf ein Mindestmaß herabgedrängt,«denn Pflichtversäumnisse
und Gefährdung der Volkserhaltung werden durch eiserne Gesetze gestraft. Dabei aber
kann die Unvollkommenheit der Menschen ihren tiefen göttlichenSinn voll erfüllen, denn
alles göttlicheLeben, Wollen- Fühlen, Handeln und Schaffen kann sich in der vollen

Freiheit, die belassen ist, auf das herrlichste entfalten, die Kultur kann aufblühen, und
es entsteht ein Wetteifer im Volke in freiwilliger Pflichterfüllung,es nie dazu kommen
zu lassen, daß eine Pflichterfüllungerst befohlen werden müsse.

Mit einer solchen sinnvollen Angleichungder Gesetzesgestaltungeines Volkes an den
erkannten Sinn der menschlichen Unvollkommenheitwäre also zum ersten Male in der
Geschichte der Menschengeschlechter der Anfang gemacht, die unvermeidlichen Auswir-

kungen dieser sinnvollen menschlichen Unvollkommenheit auf ihr Mindestmaß zu be-
schränken. Das aber könnte sich zum unaussprechlich großen Segen gerade für das
Leben der mehrwertigen, also der wichtigsten Menschen innerhalb eines Volkes aus-
wirken. Sie würden nicht mehr, wie das bei allen sinnwidrigen Lösungen dieser Frage
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zwangsläufig eintritt, von der Schlechtigkeit ver- und bedrängt und könnten in vollem

Ausmaße seelische Kraftquellen des Volkes werden.

Es ist das Amt des Philosophen, diesen Fdealzustand eines Volkes den Menschen-
geschlechtern vor Augen zu stellen. Ein solcher Jdealzustand einer Volksgemeinschaft
wurde schon von je Von den Philosophen umsonnen, ich erinnere nur an den seltsamen

Zwangsstaat von Plato (s. den Aufsatz: »Der Staat Platons in völkischerSicht« in dieser
Folge). Solange aber weder der Sinn des Menschenlebens noch der Sinn der Unvollkom-

menheit, in der des Menschen Seele geboren wird, erschaut und erwiesen war, scheiterte
jeder solcher Versuch allein schon an der Tatsache- daß eben die unantastbaren sittlichen
Grenzen der Freiheit und des Zwangs nicht errichtet werden konnten, wie dies erstmalig
in dem ersten meiner philosophischen Werke ,,Triumph des Unsterblichkeitwillens«ge-

schehen ist, als ich das Sittengesetz mit der Verpflichtung der Strafgesetze für den Staat

klar sonderte von der ,,Moral des Lebens«, die sich mit der freiwilligen Erfüllung der

göttlichenWünsche, wie sie in der Menschenseele bewußt erlebt werden, befaßt. Nicht

also weil der Philosoph die Menschen überschätzt,nicht weil er in einem -,,Wolkenkuckucks—

heim« lebt, sondern weil er der einzige ist, der sich von der erkannten absoluten Wahrheit
niemals um Haaresbreite entfernen darf, stellt er den Jdealzustand der Volksgemein-
schaft vor die Menschen hin. Er hat eine völlig andere Aufgabe als der Geschichte-
gestalter·Dieser prüft und beantwortet die Frage, inwieweit das augenblicklich lebende

Volk sich eignet oder nicht eignet fiir die Verwirklichung des Jdealzustandes, nämlich
der Anwendung des jeweiligen Mindestmaßes des Zwanges, das für die Volkserhaltung
unerläßlich ist. Betrachten wir z. B. den Zustand der Völker Europas nach tausend-
jähriger Entwurzelung aus ihrem Volkstum, aus ihren Volkspflichten, aus ihrem Er-

leben der Verantwortung für die Unsterblichkeit ihres Volkes! Sie sind seit Jahrhunderten
in einzelne Wesen auseinandergeflattert, »durch das Christentum atomisiert«,wie der

Jude Karl Mark das frohlockend feststellte, die sich entweder nur um ihr persönliches
Seelenheil, oder aber ihr persönlichesGlück bekümmern, selbstisch jede völkischePflicht
nur als Last empfinden, Last, die sie ablenkt von ihrem eigentlichen Lebensziek So zeigt
sich denn da und dort, daß ohne Zwang die Volkserhaltung im Übermaß gefährdet
würde! Steht nun jenes Ziel, das durch die Erkenntnis vom Sinn der Unvollkommen-

heit der Menschen und vom Sinn ihres Lebens aufgestellt ist, klar den Völkern vor

Augen, dann wird eine Entwicklung möglichsein in Richtung und im Sinne des Jdeals,
das ich in meinen Worten hier nur kurz angedeutet habe.

Als wertvolle Frucht unserer klaren Einsicht in den Sinn der Unvollkommenheit der

Menschen ward uns also der Einblick in die Tatsache, daß Freiheit, wenn sie auch auf dem .

Gebiete der Pflichten der Volkserhaltung herrscht, die Unvollkommenheit der Menschen
zur Sinnwidrigkeit entarten läßt, da die Schlechten im Volke dessen Erhaltung auf das

schwerstegefährdenkönnen. Zugleich aber zeigt uns unsere Einsicht, daß aller notwendige
Zwang zur Pflicht um des heiligen Sinnes der Schöpfung willen jene Zurückhaltungauf- -

weisen muß, die es den Edlen im Volke immer möglichbeläßt, die Pflichten am Volke

ans Einsicht freiwillig zu erfüllen, und sie beweist uns endlich, daß Zwang, wenn er die

Unvollkommenheit des Menschen nicht zur Sinnwidrigkeit machen soll, nicht auf das

Gotterleben des einzelnen übergreifen darf, vorausgesetzt, daß er seine Pflicht am Volke

erfüllt und somit nicht durch sein Verhalten dessen Erhaltung gefährdet· So einfach und

so selbstverständlich wie"diese Erkenntnis des göttlichen Sinnes menschlicher Unvoll-

kommenheit, der in meinen Werken aus wesentlichen Grunderkenntnissen abgeleitet ist,
an sich auch ist, so unermeßlich und befruchtend ist er für Kultur und Geschichte eines

Volkes. Um so bedauerlicher ist es, zu erleben, daß er, statt dankbar aufgenommen zu

werden, auf einen ebenso eifrigen Widerstand unter mitlebenden Volksgenossen stößt,
als er, wie der Feldherr dies oft genug gesagt hat, von volkrettender Bedeutung ist.
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Der »Staat« Platons in völkischerBetrachtung»
Von W. v. Josch

Jn dem letzten der 7 großen philosophischen Werke, die die Deutsche Gotterkennt-
nis begründen, in dem Werke »Das Gottlied der Bölker"2) hat die Philosophin Frau
Dr. Mathilde Ludendorff Gedanken ausgesprochen, die zum Teil mit Platons »Jdeen-
lehre« verwandt sind. Diese Verwandtschaft darf jedoch keinesfalls so weit ausgedehnt
werden, daß einzelne Bildgleichnisse in dem Werke »Selbstschöpfung«mit dem plato-
nischen »Höhlengleichnis"im »Staat« verglichen werden. Bei tieferem Eindringen in
die den beiden Darstellungen zugrunde liegenden Jdeen wird man zweifellos die völ-

lige Unvereinbarkeit beider erkennen.

Der große und für seine Zeit neue Gedanke Platons einer klaren Trennung der

bloßen Erscheinungwelt von dem W esen der Erscheinung gehört zu seinen bleiben-
den Verdiensten. Kant nahm Jahrhunderte später die große Einsicht Platons wieder
auf, die in ihm einen neuen Sinndeuter fand, der ihrer würdig war. Seine »Kritik
der reinen Vernunft« konnte so zu einem tieferen Erfassen der Vernunft, ihrer Ge-

setze und vor allem ihrer Zuständigkeitführen. Da zu der Zeit, in die die Erkenntnis
Platons fiel, der Okkultwal)n«)der Priesterkasten im Volke stark verbreitet war, ist
auch Platon und sein Werk diesem erlegen. Als Mitglied der dionhsischen Mysterien
und des Geheimordens der Phthagoräer war er daher mehr okkulter Magier als

wirklicher Philosoph. Nietzsche hat schon mit Recht von Platon gesagt: » . .. ich finde
ihn so abgeirrt von allen Grundinstinkten des Hellenen, so vermoralisiert, so präexis
stent-christlich, daß ich von dem ganzen Phänomen Plato eher das harte Wort ,höhe-
rer Schwindel« als irgendein anderes gebrauchen möchte-«und bezeichnet ihn .. als

Verfalls-Symptom, als Werkzeug der griechischen Auflösung,... als antigriechisch".
Die Dialektik, deren Platon sich bedient, erkennt Nietzsche nur als letzte Zuflucht bei

Versagen anderer Waffen an. »Die Juden waren deshalb Dialektiker; Reinecke Fuchs
war es: wie? und Sokrates war es auch?"«)Ja, er nennt ihn ,,jüdischangemuckert«.

Das Staatsideal, das Platon an Hand der Fdeenlehre entwickelt, trägt stark
hierarchische Züge, und so wundert es uns nicht, daß es im Mittelalter, als der Blüte-

zeit der Priesterherrschaft, erstmalig seine historische Verwirklichung fand. Die Grund-
lage für den in 8 Kasten (Lehr-, Wehr- und Nährstand) gegliederten Staat bildet
im wesentlichen der unterste Stand der Bauern und Handwerker, die als bloße Masse
betrachtet werden und verpflichtet sind, als reine Arbeitsklaven die Nahrungmittel
und sonstigen lebensnotwendigen Güter herzustellen. Durch blinden Gehorsam und

strengste Pflichterfüllung sollen sie für die oberen Kasten lenkbar bleiben. Der höchste
Stand der Herrscher führt seine Ziele mit Hilfe des zweiten Standes, der aus Beam-
ten, Wächtern und Kriegern besteht, durch und schaltet alle persönlichen Werte aus,
um die äußerlicheEinheit der Gesinnung zu erzielen. Das Fdeal der Herrenschicht
stellt also einen im Dienste ihres Okkultwahnes stehenden Kollektivstaat dar, dessen
wesentlichen Vorng Platon in der Ausschaltung aller individuellen Freiheiten seiner
Staatsbürger erblickt. Während die untere Schicht nur auf«das praktische Leben aus-

gerichtet werden und überhaupt keine Bildung erfahren soll, ist für die beiden oberen

1) Platon: »Der Staat«, Alfred Kröner Verlag, Leipzig.

19J)b3;bs2ckikåitt:
»Die sterbliche Menschenseele siegt über Zeit, Raum und Wirklichkeit-J Seite

e) l .

l h3)
S. Frau Dr. Ludendorff: »Geheime Wissenschaften - Jnduziertes Frresein durch Okkult-

e ren«.

«) Nietzsches Ansicht über den platonischen Staat (in dem Abschnitt »Der griechische Staat«
in der »Geburt der Tragödie") wird von uns allerdings nicht in allen Punkten geteilt.
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Stände eine im Sinne der Staatszwecle liegende Erziehung vorgesehen, die der Staat

allein in die Hand nimmt und wodurch eine stetige Auslese erzielt wird. Für diese
beiden oberen Stände ist Staatserziehung, Sippenlosigkeit und Verzicht auf Eigenbesitz
angeordnet, damit sie das Staatsideal vollkommen ungehindert verwirklichen können
und nicht über persönlichenInteressen das Wohl der Gesamtheit vernachlässigen.An

diesen »Opfern für die Gemeinschaft« erkennt man deutlich, daß die gerade bei den

germanischen Völkern als Kraftquell des Staates im Vordergrund stehende Sippe
bei Platon im Sinne einer überspitzten Staatsideologie zerstört wird. Die Nieder-

gangserscheinung des griechischenLebens, die sich hier im vollen Umfang auszuwirken
beginnt, führt letzten Endes zu einem im großen durchgeführtenKommunismus, der

die stärkstenKräfte der Persönlichkeit und der Volkserhaltung shstematisch zerstört
und als Folge davon das Leben des Volkes ernstlich bedroht. Eine Entpersönlichung
und Entwurzelung, gepaart mit einem zu Platons seiten überhandnehmendenOkkult-

wahn, muß auch das gesündesteVolk an den Rand des Abgrundes führen. Jenes
stolze nordische Griechenland ist nicht zuletzt an diesen Niedergangserscheinungenzu-

grunde gegangen, weil es nicht mehr die Kraft einer lebenssichernden gesunden Ab-

wehr besaß.
Der vollkommen ungriechische, ja stark reaktionär anmutende Staatsentwurf

Platons hatte für ihn nicht bloß ein theoretisches Interesse, sondern durchaus real-

politische Züge. Diese werden in dem Bestreben der Herrenschichh sich durch Okkult-

wahn die Herrschaft über eine entpersönlichteMasse zu sichern, erkennbar.

Soweit die Nassenfrage in diesem Staat Berücksichtigungfindet, beschränktsie sich
auf reine materialistische ,,8üchtung"fragenund bleibt im Bereiche der Eugenil stehen,
so daß eine wirklich völkischeGrundlage nicht gegeben ist.

Welche Stellung Platon zur Dichtung, Kunst und Kultur einnimmt, ergibt sich aus

seiner zweckbetonten Staatsauffassung. Da ihm der Sinn für den inneren Eigenwert
einer Kultur ermangelt, sinkt die Aufgabe der Kultur bei- ihm auf die Stufe einer

bloß propagandistischen Erziehungtendenz herab. Alle diese seltsamen Erziehungten-
denzen nicht förderlichenoder sie beeinträchtigendenKulturschöpfungensollen im Keime

erstickt und ihr Wachsen von der Gesetzgebungverhindert werden. Zur Erziehung sollen
,,wahre" und ,,ersundene«Geschichten, sogenannte Märchen, verwendet werden. Die

Hauptsache ist, die Geschichten erfüllen ihren Zweck, und da schon im Kindesalter

damit begonnen werden muß, wo »die Form umrissen und eingedrücktwird", ist die

volle Wirkung gewährleistetDaher dürfen nicht ,,beliebige Geschichten von beliebigen
Märchendichtern« an die Kindesseele herangetragen werden, da sonst die Gefahr

,,entgegengefetzter Anschauungen« den Erfolg bedroht. »Wir müssen die Dichter also

beaufsichtigen,. .. Von den Geschichten, die man heute erzählt, müssenwir die meisten
verbieten". Es ist »in unserem Staat verboten", daß die Dichter in ihren Mhthen
und Geschichten darauf hinweisen, . . daß Götter einander bekriegen, verfolgen und

gegeneinander fechten . . . die Dichter müssen gezwungen werden, ihre Mhthen dem-

entsprechend zu dichten . . . .

Von »Gott« (Priesterkaste) darf nur die schöne und gute Seite gezeigt werden,

sonst könnteman ihn zu sehr durchschauen, was unbedingt zu verhindern ist·

»Denn es ist unschicklich, schadet uns und widerspricht sich selber", da ja ,,alles

Guten Ursache allein Gott ist, aber für das Böse muß man andere Ursachen
suchen . .

Es darf der Masse vor allem nicht gezeigt werden, daß »Gott« zu verschiedenen
Zeiten die Kostümierung ändert und sich bei der Auswahl der neuen Okkultgarderobe
ganz den Wünschen des Publikumsgeschmackes anpaßt. Der Gestaltenwechsel, den er
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meidet, »wenn man kann«, darf nicht erzählt werden. Dient die mythische Lüge dieser
Staatsgroteske, so ist sie erlaubt, sonst gibt man dem Dichter eben ,,keinen Ehor zur

Ausführung seines Stückes und (wir) verwehren den Lehrern, es beim Knabenunter-

richt zu verwenden".

Die Wächterkaste soll die Einheit körperlicherund geistiger Tüchtigkeit erstreben.
Die geistige (musische)Ertüchtigung-die mit Wissenschaft im heutigen Sinne gar nichts
gemein hat, beginnt schon sehr früh, noch vor Beginn der körperlichen(gt)mnastischen)
Ertüchtigung. Da die Wächterkastefür das Wohl des Staates zu sorgen hat, muß ihr
die Sorge um die Lebenserhaltung vollends abgenommen werden, sie wird aus
Kosten der Masse gemeinschaftlichverköstigtund beherbergt, darf keinen Besitz haben,
da dieser Uneinigkeit schaffen würde. Die Jünglinge, die der Wächterkasteangehören-
haben größte Leistungen geistiger und körperlicherArt zu vollbringen. Aus der Sorge
um die so künstlichhergestellte Einheitlichkeit des Staates und seiner Wächter im

besonderen wird Platon zum Prediger eines weitgehenden Geschlechtskollektivismus.
Fn dem Bemühen, einen derartigen »Staat« zu ,,erziehen", darf es uns nicht wun-

dern, daß die dafür vorgeschlagenen Mittel und Wege nur Zwang und wieder Zwang
sein können. Ein wirklicher Philosoph als Sinndeuter des Lebens hätte nie solche
Worte geprägt, wie Platon sie hier über Frauen- und Kindergemeinschaft zum Aus-
druck bringt. Schon die im späten Griechentum so weitverbreitete Sitte der Knaben-

liebe, mag sie auch nur symbolisch bzw. ethisch gemeint gewesen sein, zeigt doch mit

aller Deutlichkeit, wohin ein Volk geführt werden kann, wenn nicht restloser Einklang
zwischen Erkenntnis und Glauben besteht. Dieser Widerspruch führte zu ungeheuren
Fehlentwicklungen, die namentlich im einfachen Volke, das den okkulten Shmbolsinn
nicht kannte, entstanden. So nahm denn in dem Griechenland der damaligen Zeit die
Knabenliebe weit über den Kreis der tatsächlichPervertierten auf diesem Gebiete un-

geheuer zu. Noch schrecklichermußte sich aber das Jdeal einer staatlichen Bestrebung
"in bezug auf Frauen- und Kindergemeinschast auswirken! Der materialistische Ge-

danke der süchtung und des gemeinsamen Blutes wird hier so überspilzt,daß Platon-
der dem Manne und der Frau gleiche Fähigkeiten bei größerer Schwäche der Frau
zugesteht, aus Gründen wertvollerer Nachfahren die Frauen- und Kindergemeinschast
für die Wächter empfiehlt· Die Frauen werden auch zu Wächtern herangebildet,
soweit sie sich dazu eignen oder besser, dazu hergeben. Platon schreibt:
»Sie (Männer und Frauen in der Wächterkaste)tun alles gemeinsam. Wir nehmen
bloß darauf Rücksicht,daß die weiblichen (Wächter) schwächersind als die männlichen— .

Geradezu in allem ist das männliche Geschlecht dem weiblichen überlegen".
«

Und in Anbetracht dieser in Männerbünden üblichen Frauenwertungen hat man

ZugeständnissePlatons an die Frauenbewegung seiner Zeit sehen wollen! Wird denn

nicht die Frau in diesen Worten tief verhöhnt, die sich erst zur Frauengemeinschast
hat hergeben müssen und hier ihren Wert als achtbare Frau und Mutter doch jeden-
falls bei sittlichem Empfinden verloren hat? Nach völkischenAnschauungen sind Mann
und Frau gleichwertig aber w e s e n s verschieden.

Nur um den Schein zu wahren, sollen Ehen geschlossen werden. Die stets wech-
selnde Wahl innerhalb der Kaste wird lediglich von Erwägungen günstiger Züchtung-
ergebnisse und eines ,,günstigenAlters« begrenzt. Hier haben also die ängstlichen
Berfolger jeder persönlichenund geistigen Freiheit ihre eigentliche ,,Freiheit", die

allerdings des einen Schutzes bedarf, nämlich daß
»von diesen Maßregeln niemand etwas wissen darf, ausgenommen die Herrscher

selber, wenn nämlich die Herde der Wächter vollkommen einträchtig bleiben soll".
»Die Wächterinnensollen allen Wächtern gemeinsam angehören; keine darf mit
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einem Manne allein zusamm-enleben.Auch die Kinder sollen gemeinsam sein, und

kein Vater soll sein Kind, noch das Kind feinen Vater kennen«.

So werden die »Wächter über eine Herde« gewiß die notwendige »Einheitlichkeit«
bekommen . . und sie werden nicht nur frei gespeist, sondern empfangen gemein-

sam mit ihren Kindern alles, was zum Lebensunterhalt gehört".

Die zur Welt kommenden Kinder werden in eigens errichteten Anstalten vom Staat

herangezogen und können später wieder in die Wächterkastenachrücken,falls sie edlen

Geblütes sind. Auch die Mütter werden in den Tagen ihrer Niederkunft und nachher

ebenfalls vom Staat versorgt und gepflegt. Jn Feldzügen kommen tapfere Männer

öfter zur ehelichen Gemeinschaft und ich füge diese Bestimmung noch hinzu,
daß niemand, den er lieben will (der Wächter), sich ihm entziehen darf . .

Die sich um den Staat und seine Erhaltung verdient machenden Krieger oder Wäch-

ter werden bei der Wahl besonders begünstigt und bekommen öfter Gelegenheit zur

Fortpflanzung. Die Herrscher überwachen und kontrollieren nach Möglichkeit die

,,Ehe«wahlen, um sie auf das von allen erstrebte süchtungzielhinzulenken.

Jm Kriegsfalle ziehen die Männer mit ihren Frauen Und Kindern gemeinsam
ins Feld, wenn auch den Frauen und Kindern die körperlich leichter zu leistenden
Arbeiten zugeteilt werden. Hier erkennen wir »den durch kollektives Denken der Nie-

dergangszeit völlig sinnlos gewordenen alten germanischen Gedanken wieder, der

den Germanen heldenhaft inmitten seines Sippenverbandes für die Freiheit seiner
nächsten Angehörigen und des Volkes kämpfen ließ, Die Sippe war aber im alten

Germanien nicht durch Okkultmännerbünde untergraben, denn sie war dort noch die

Kraftquelle des Einzelnen und des Volkes!

Die Wirkung der Okkultwahnlehren auf die Menschen stellt Platon nun in seinem
bekannten »Höhlengleichnis«in einer bildhaft-dichterischen, aber um nichts weniger
deutlichen Form dar. Jn einer Höhle sind eine Unzahl Menschen mit Wahnlehren
gleich Stricken festgebunden. Das einzige »Licht" fällt nur durch einen längs der

ganzen Höhle sichhinziehenden Schacht von oben ein. Auf einem über der Höhle dahin-
führendenWege gehen Menschen,die bestimmte Gegenständein Händen tragen. Diese
werfen auf eine den Höhlenbewohnernnur durch den Spalt erkennbare Mauer Schat-·
ten, die von einem fernen Feuer, das die einherziehenden Gestalten -und Gegen-
stände beleuchtet, herrühren«Die Höhlenbewohner sehen somit nur die Schatten der

Dinge (Erscheinungwelt), nicht die Dinge selbst. Erst wenn sie, ihrer Fesseln sich lang-
sam entledigend, zum »Licht" emporsteigen, erkennen sie die Dinge, wie sie wirklich
sind oder, ihr Wesen! Zwischen ,,Licht" und »Finsternis" flattern nun diese okkulten

Fledermäuse hin und her, je nach ihrer Reibung. Die Magielehren haben nun den

Sinn, die durch Wahnlehren gefesselten Menschen, soweit sie sich den Okkultpriestern
gegenüber dienstbar zeigen und sich,«gehorsamfügen, an das ,,Licht« oder richtiger-
hinters Licht zu führen. Dank der shstematisch betriebenen Verdummung der Völker

glauben diese antik-okkulten Jenseitsforscher seit jeher, hohnvoll von der »Finsternis«
der Menschen sprechen zu müssen, die sie selbst aus der herrlichen Schönheit von Natur .

und Kultur mittels bestimmter Wahnlehren in die muffige ,,Höhle" eingesperrt haben.
Die Magielehren führen nun die armen um ihre Freiheit betrogenen Menschen nicht
in das goldene Licht der Wahrheit und Erkenntnis, sondern immer tiefer in das

,,induzierte Frresein" hinein, das sie hochmütig ,,Licht«, ja ,,Sonne« nennen.

über den Ubergang der Jünglinge in den Stand der Wächter und dann später in

die Kaste der Herrschenden stellt Platon nun einige Uberlegungen an, die uns einen

tiefen Blick in die Seelenhaltung der überstaatlichenMächte und ihr stets gleiches
Wesen eröffnet. Er vergleicht die Wächter mit einem ,,untergeschobenen Kind", das in
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Reichtum aufgezogen und von vielen Schmeichlern umgeben wäre. Der so Herange-
zogene ersühre dann, daß er nicht das Kind seiner angeblichen Eltern sei, er ,,fände
jedoch nicht seine wirklichen Eltern". Solange der Jüngling den Sachverhalt nicht
kennt, wird er seine fremden Eltern ehren und höher werten als jene Schmeichler
Wenn die fremden Eltern in Not sind, wird er ihnen zu Hilfe eilen und wird nicht
so leicht ,,Unerlaubtes" gegen sie sagen und ihnen in wichtigen Dingen auch nicht
unfolgsam sein. Ersährt er später die Wahrheit, wird er von den angeblichen Eltern

abfallen, und solange er die wirklichen Eltern noch nicht kennt, die Schmeichler
achten. Ernstlich gefährden nur die wirklichen Eltern den überstaatlichenBetrug, und

hier soll man mit den Wächtern ,,Mitleid" haben.
,,...so müssen wir denn äußerst vorsichtig sein, damit wir mit unseren Dreißig-
jährigen nicht ebenfalls Mitleid haben müssen".

Wir haben allerdings auch Mitleid mit diesen elternverwaistemokkult verblödeten

Herrschern. Wie sollen sie ein freies und starkes Volk regieren können? Damit der

Erfolg dieses Staates aber nicht auf die Dauer in Frage gestellt wird, empfiehlt
Platon, alle Bewohner des Staates über 10 Jahre aufs Land zu schicken(wäre be-

stimmt aus anderen Gründen besonders zu begrüßenU und die den Eltern auf diese
Weise genommenen Kinder so zu erziehen, wie es die Erziehungtendenz des Staates

erfordert.
Zusammensassend müssen wir doch wohl feststellen, daß wir in Platon keinen Ver-

treter völkischenDaseins vor uns haben, sondern eine von den vielen Niedergangs—
erscheinungen des späten Hellenentums. Sein ,,Staat", dessen Vorbild im »Himmel"
(Neich der Priesterkaste) seit »ewig" vorliegt, und nach dessen Vorbild wir unsere
Seele ,,ordnen" sollen, ist dank seiner okkult-kollektiven Form durchaus nicht Zeichen
des Ausbruchs einer Nation, sondern geht dem Untergang voraus. Wie Platon schon
geistig innerlich angekränkelt war, zeigt uns das harte Wort Nietzsches über seine
Philosophie: »Es ist eine Vorstufe des Mittelalters: Jesuitismus der Erziehung und

Despotismus« — oder gar:

»Glaube nur niemand, daß, wenn Plato jetzt lebte und Platonische Ansichten hätte,
er ein Philosoph wäre, - er wäre ein religiäs Verrückter."

Die bedeutende Schrift des toten Feldberrn
Von Dr. Mathilde Ludendorff

Als vor wenig Monaten KardinalstaatssekretärPacelli zum Papste gewählt und

gekränt wurde, da glaubten viele des Feldherrn Stimme wieder zu vernehmen. Hatte
sich doch seine Vorausschau, daß dieser Mann der neue Papst werde (s. »Am Heiligen
Quell« 14 v. 20. 10. 1986), erfüllt und wurde somit auch all seine Aufklärung und

Warnung vergangener Jahre als nur allzuwahr und allzuwichtig durch die politischen
Ereignisse, die das Ausland uns bot, bestätigt. So lebten sich viele, die seit Jahren in

Gefolgschaft des großen Toten gegen die überstaatlichenVolksfeinde den kompromiß-
losen Kampf führten, für eine slüchtigeWeile in den lieben Wahn, als sei uns noch
die unersetzliche Gegenwart des Feldberrn geschenkt, als hörten wir noch seine Stimme

zu den Ereignissen. Es drängten sich die Worte Siegrunens aus der Edda aus die

Lippen: »Noch ist den Helden Heimkehr gegeben«. Denn fürwahr eine tatsächlichere
Heimkehr zu den Seinen läßt sich nicht denken als die Stunde, in der die Stimme

eines Großen des Volkes über das Grab hinaus aus vor Jahren geschriebenen
Worten zu den Volksgeschwisterndringt und so noch zum Segen des Volkes wird!
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Ja, es hatte sichbestätigt, Eugenio Pacelli, der befähigtsteDiplomat der Romkirche,
der unermüdlich seine vatikanische Politik getrieben hatte, die der Feldhrrr von 1917

bis 1987 verfolgte und unablässigden Deutschen zeigte, die er in der Bedeutung nie-

inals unterschätzte, - er war zum Papst gewählt und gekröntworden! Ja, nicht allein

dieses. Er hat gleichsam eine der wichtigsten Bolksaufklärungen des Feldberrm ,,des

bösen Mannes-J wie er ihn nannte, durch den einzigen Entscheid, der bei der Wahl
ihm selbst belassen war, bestätigtund uns damit einen großen Dienst erwiesen.

Unendlich viel Geduld und Gründlichkeit verwandte der Feldherr auf die Aufklärung
des Volkes, daß es sich bei Priestern, die Politik treiben, nicht - wie er selbst anfäng-
lich auch geglaubt hatte - um einen Mißbrauch der Religion zu politischen Zwecken
handelte. Gründliches Studium der römiskl)-katht)ljs·shenGlaubenslehren hatte ihm
gezeigt, daß die Romkirche - noch ausgeprägter als alle christlichen Kirchen - über-

haupt Politik ist und dem Wesen nach sein muß. Nur der Wunsch zum geschicktenVer-

schleiern dieser Tatsache veranlaßt diese Nomkirche, in»ihren Reihen gerne Priester und

Laien zu sehen, die sich zu solcher Politik nicht eignen und die da wähnen, ihr Glaube

habe mit Politik doch nichts zu tun. Sie verhüllen so die ewige und unermüdliche,die

unersättlicheWeltmacht und Demütigung aller Völker fordernde jiidische Politik der

christlichen Konfessionen, vor allem der Nomkirche! Sie verhüllen sie so wirksam, wie

die uneingeweihten Juden und die uneingeweihten Freimaurer des Juden Politik ver-

schleiernl
Wenn nun der große Tote um so eifriger bemühtwar, diese Aufklärung ins Deutsche

Volk zu tragen, seitdem er genau wußte, wie geschicktdie Tatsachen verhüllt werden

und wie oft daher in dieser Beziehung noch irrtümlicheAuffassungen zu finden sind-
so bewegt es mich tief, daß so bald nach seinem Tode der neue Papst selbst den glän-
zendsten Beweis für des »bösenMannes« Aufklärung gegeben, daß die wahre katho-
lische Frömmigkeit eben unermüdlicheimmerwährende katholische Politik treibt. Denn

Pacelli nannte sich selbst nach freier Wahl »Pius", d. h. »der Fromme", und hatte doch

zuvor eifriger und offener als wohl je ein Kardinal seine römisch-katholische«Politik
getrieben! Wie diese gestaltet war, das ist in der Zusammenfassung aller Feststellun-
gen des Feldherrn in der jüngst erschienenenSchrift »General und Kardinal« für alle

seiten festgelegt. Die wuchtigen Anklagen werden die gleiche Unsterblichkeit vor der

Geschichte in sich tragen, wie die großen Taten des Feldherrn. Eugenio Pacelli hat
durch feine Namenswahl bekundet, daß all dies sein Tun katholische Frömmigkeit war,
wie es der Feldherr selbst feststellte. Wie dankbar bin ich ihm für diese Wahl, die des

Feldberrn warnende Stimme über das Grab hinaus im Deutschen Volke wieder ver-

nehmbar macht!

Aber wie von dem gleichen Ziele beseelt haben auch fromm-katholische Blätter in

den Tagen der Papstwahl Abhandlungen veröffentlicht über »Die Politik des neuen

Papstes«. Jn der ungeheuer wesentlichen, das Volk warnenden, aber auch das Volk be-

freienden Schrift des Feldberrn »General und Kardinal« sind solche Zeitungabhandi
lungen veröffentlicht. Sie bestätigen wiederum des Feldherrn Volksaufklärung, daß
ein Papst Politik treibt und treiben muß, also eine politische Persönlichkeit ist. Sie

bestätigen es in ihrem Eifer, ihre katholischen Leser nun zu belehren, als sei es noch
keineswegs gewiß,welcher Art Politik dies nun sei, während es sich bei einem Papste
immer nur darum handeln kann, welchen Grad der Offenheit oder der Verhüllung
seiner fromm-katholischen Politik er zur Stunde für angemessen hält. Wie dankbar

aber bin ich dieser katholischenPresse- daß sie des Feldherrn Aufklärung bestätigt und

so seine warnende Stimme über das Grab hinaus im Deutschen Volke oernehmbar
macht!
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Monate sind nun vergangen seid der Papstkrönung,,und Stille herrscht in der

Presse nun über die ,,Politik des neuen Papstes«. Aber eben diese Stille ist wie-
d e r u m eine Bestätigung der Vorausschau des Feldherrn. Eben deshalb hat er ja die
20 Jahre politischer Tätigkeit Pacellis mit dem Lichtkegel, den er immer wieder aus
ihn warf, dem Deutschen Volke bekannt gegeben, weil wir genau wußten, nur deshalb
arbeitet Pacelli so unermüdlich, so unbekümmert «um die Enthüllung, die er sich vor

den Deutschen dadurch selbst bereitete, weil er Papst werden sollte und von dem

Augenblick an, da er Papst ist die Stille herrschen muß, die eben nun auch herrscht!
— Es mußte so gut vorgearbeitet sein, daß die Einzelarbeit in Deutschland und daß
vor allem aber auch die auf den Reisen nach Amerika und Frankreich (s. der Abschnitt
,,-lt’atl)olischeAktion Pacellis wider Deutschland«Seite 80-41 der Schrift.) geleistete
Vorarbeit dort so zuverlässige römische Politik für kommende Jahre einleitete, daß
nach der Papstkrönung Stille herrschen kann.

Wir brauchen nur wenige Beispiele zu nennen. Wir wissen, welcher Art die Politik
des römisch-gläubigenVansittart, des allmächtigenBeraters - der ,,grauen Eminenz«
vergleichbar — des protestantischen englischen Staates, den der Feldberr stets als

Willensvollstrecker Paeellis bezeichnete, während des Abessinienkrieges gewesen ist,
nnd - wir sehen die Hetzpolitik dieses gleichen Vansittart, die er in den verganenen
Wochen gegen Deutschland getrieben hat! Es bedarf der Anweisungen nicht mehr;
es kann Stille herrschen! Ferner erinnere ich an die Aufklärung des Feldherrn über
Pacellis Arbeit in Amerika auf seinen Reisen nach dort. Die Vereinigten Staaten

Nordamerikas, an der Spitze Br. Roosevelt, sind der Herd der Weltkriegshetze gegen

Deutschland; auch hier ist gute Vorarbeit geleistet. Fch erinnere an des Feldherrn
Worte (s. Seite 84 der Schrift »General und Kardinal"):
»Vergessen wir auch nicht, daß Br. Roosevelt zwar Vertreter des Juden und des

Freimaurers ist, daß er zugleich aber auch Vertrauensmann Paeellis ist, der alles

versuchen wird, römischen Einfluß in ,der größten Demokratie der Erde«, in den Ver-

einigten Staaten zu festigen und so deren Eroberung durch Rom vorzubereiten."
Der Weltkriegshetzer Vr. Roosevelt, der auf alle und jede Weise unser starkes

rasseerwachtes Deutschland zertrümmern möchte, wird von dem Feldberrn auf Grund

politischer Tatsachen ,Vertrauensmann Pacellis' genannt! Welch- ernsten, tief in

Deutsche Gaue dringenden Klang hat die Stimme des toten Feldherrn in diesen Tagen
erlangt, da Pacelli römischer Papst wurde und Roosevelt als der grimmigste Kriegs-
hetzer gegen Deutschland austrat! »Noch ist den Helden Heimkehr gegeben!" Wird
das Volk auf den Toten hören? - wie er hoffte - mehr als auf den Lebenden? -

Hat es schon so vielen Deutschen wieder und wieder den Willen zur Mitarbeit

gestählt, als der Feldlierr noch unter ihnen weilte, so sind sie jetzt zum äußersten
Einsatze entschlossen. Sie haben es in diesen Wochen in der Hand, daß das Eddawort

wahr werde! »Noch ist den Helden Heimkehr gegeben". Sie können nun wieder Worte
des großen Toten - bedeutsame, aufklärende Worte - die in der Schrift »General und

Kardinal« zusammengefaßtwurden, in das letzte Deutsche Haus tragen, damit Klar-

bcit herrsche und Verhüllungen fallen und das so durch seine Heeresmacht so trefflich
gerüstete Deutsche Volk auch gegenüber den »alten Mäcl)ten", gegenüberdem ,,meta-

physischen«Feindheere, wie der Jude sagt, gewappnet wird mit der Klarheit des Wis-
sens über die tatsächlichenZiele aller überstaatlichenMächte!

So helft denn alle mit! Der Feldherr ruft wieder wie einst bei Lüttich ,,Laßt mich
nicht alleine gehen!" Gewiß ist es schön zu hören, daß in wenigen Tagen 15 000

der Schrift vergriffen sind, der Feldberr aber würde hierzu nur sagen: Das 50fache
würde vielleicht etwas wirken.
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Die Heizigspreclmng
des Weztlcriegspapstes
— SlN SYMBOL
Von Mal-er Lölrele

Die ,,Münchener Neueste Nachrichten«
brachten in ihrer Nr. 115 am 25. 4.1939

folgende Kunde:

,,Pius X. soll heiliggesprochen werden.
z

Wie verlautet, hat Papst Pius XII. den

Prozeß zur Heiligsprechung seines Vor— ·

gängers, Pius« X., des ,,Pa1)a Sant0",
)

eingeleitet und zum Verichterstatter Kar-

dinal Salotti ernannt."

Diese »Heiligsprechung"durch den römischen Papst ist eine beachtenswerte An-

gelegenheit. Sie ist durchaus nicht etwa als ein nebensächlicher,wohl gar komischer

Vorgang zu werten, wie dies im 20. Jahrhundert seitens der Andersgläubigen ge-

schehen "mag. Eine solche Maßnahme hat - wenn auch nicht den Sinn, den ihr die

Gläubigen zumessen - so doch eine ganz bestimmte shmbolische, teils okkulte, teils

politische Bedeutung. Die Kirche hat bekanntlich die Jungfrau von Orleans als »He-ke«

verbrannt, was jedoch den Papst nicht hinderte, dieses Mädchen später aus vorwiegend

politischen Gründen ,,heilig" zu sprechen. So hat denn auch die »Heiligsprechung"

Pius« X. eine sehr ernste Bedeutung. Immerhin, wenn Pius XII. Pius X· ,,heilig"
spricht, so fällt uns dabei unwillkürlich der Satz eines anderen Pius, Pius V., des

fanatischen Dominikaner-Mönches Ghislieri ein, der vor seiner Wahl Zum Papste

gesagt hat: »Als Mönch hoffe ich selig zu werden, als Kardinal zweifle ich daran, und

als Papst halte ich die Sache für unmöglich".Aber wenn dieser Papst es in einem

Augenblick besonderer Einsicht für unmöglich hielt, daß ein Papst selig werden könne-

so ist dies später durch seine von Clemens X. vorgenommene »Seligfprechung" doch

möglich geworden, ein Zustand, der durch die später erfolgen-de »Oeiligsprechung"
noch gesteigert wurde. Zweifellos hat Pius V. solche Ehren seitens der römischen

Kirche verdient: er sandte nämlich dem in den Niederlanden hausenden, verabscheuens-

würdigen Henker Philipps ll., dem frommen Herzog von Alba, in Anerkennung seines

Blutvergießens an einem um seine Freiheit ringenden Volke einen geweihten Hut
und Degen. Er schleuderte - allerdings erfolglos — die beriichtigteBulle ,,Regnans
in excelsis« vom 25. 2. 1570 gegen die Königin Elisabeth von England, die er das

,,böseWeib« (ma1a donna) nannte, wie später Friedrich der Große nnd im Jahre
1921 der Feldberr Erich Ludendorff von dem jetzigen Papst Pius xll. als der »böse

Mann« bezeichnet wurde.1)
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Pius V. hatte in: jener Vulle u· a. folgende denkwürdigen-den Standpunkt der

römischenKirche beleuchtenden Sätze geschrieben: ,,Gestützt auf die Autorität Gottes

und aus apostolischer Machtvollkommenheit erklären Wir, daß die genannte Ketzerin
Eklisabeth des angemaßten Rechtes über jenes Reich (England) jeglichen Eigentums,
jeglicher Würde, jeglichen Borrechtes beraubt sei. Alle ihre Untertanen, und wer immer

ihrs Treue geschworen, ist von diesem Eide,svon jeder Pflicht der Lehenstreue für immer

entbunden." Sollte heute jemand die Feststellung machen, daß derartige Anmaßungen
deskPapstes nur noch ein Lächeln hervorrufen, so möge er doch bedenken, daß die

Staaten und die Regierungen ihr Ubergewicht nur dadurch erlangt haben, daß sich
tin-erschrockeneMänner, die sogenannten ,,Ketzer" und ,,Ungläubigen",rastlos bemüht
haben, die Aufklärung in uneigennützigsterWeise in die.Völker zu tragen, um so die

Suggestionen in den Hirnen der einzelnen Menschen zu beseitigen, auf denen einzig
und allein die Macht des Papsttums beruht. Da nun die staatliche Autorität in Eng--
land damals bereits stärker war als die ,,Autorität Gottes« und die .,apostolische
Machtvollkommenheit", auf die der Papst sich stützte, mußte dem ,,Finger Gottes«

durch die menschlicheHand etwas nachgeholfen werden. Der fromme König Philipp II.,
der noch frommere Herzog von Alba und der ,,heilige Vater« bzw. die von ihm be-

auftragten Kardinäle bildeten zu diesem Zwecke ein Konsortium, welches die Ermor-

dung der Königin Von England mit Eifer und zur größeren Ehre Gottes betrieb. Selbst
der Jesuit Bellarmin und andere Lobredner Pius« V. haben ihn von der Beteiligung
an diesen Mordplänen nicht reinigen können. Nach den vorliegenden Dokumenten ist
kein Zweifel möglich, daß Pius V. den Meuchelmord als ein dem Papst zustehendes
Hilfemittel im Kampf gegen die Kelzer angesehen hat. Jn dieser Beziehung sind seine
an den König Karl IX. von Frankreich und die übelberüchtigteNichte des Papstes
Clemens Vll., Katharina von Medici, gerichteten Briefe ausschlußreich,in denen er

beide zu der in der sog. Bartholomäus-
Nacht erfolgten Niedermetzelung der Pro-

«

testanten antreibt. Es heißt u. a. in den

Briefen an Karl IX.: »Deine Pflicht ist
es, die Ketzer und ihre Führer mit der

äußersten Strenge zu bestrafen« (6. Z.

1569). »Die Frucht Deines Sieges gegen

s-; die Ketzer wird sein, daß nach ihrer Ber-

tilgung Friede und Ruhe herrschen...
» lasse Dich nicht zu falschem Mitleid be-

vegen, denn keine Milde und Barmher-
zigkeit ist grausamer als jene, die gegen

solche geübt wird, die den Tod verdient

baben" (20. 10. 1569).

An Katharina von Medici schreibt er:

,Da Wir gehörthaben, daß man sichMühe
gibt, einige Ketzer zu befreien, so ermah-
nen Wir Dich, alles aufzubieten, daß das

nicht geschieht, sondern daß diese fluch-
würdigenMenschen ihren verdienten Unter-

gang finden-«(13. 4.1569). ,,Hüten Sie sich
.

zu glauben, daß man Gott etwas Wohlge-
——-

—

fälligereserzeigenkönne,alsseineFeinde,die
Papst Pi« v. Feinde der katholischenKirche,zu verfolgen".
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Der Papst sandte selbst eine Truppenabtellung nach Frankreich, um gegen die

Hugenotten zu fechten, und gab deren Führer, dem Grafen Santafiore, die unerhörte

Weisung, »keinen Hugenotten gefangen zu nehmen, sondern jeden, der ihm in die

Hände falle, sofort zu töten". Den Ochsen gegenüber erwies er sich allerdings teil-

nehmender und mitleidsvoller, denn er verbot ausdrücklich die Stierhetzen, aber in

seiner frommen Vetrachtungweise stand ein Ochse selbstverständlichhöher als ein

andersgläubiger, denkender Mensch.
Man sieht also, Pius V. war ein sehr frommer und christlich denkender Herr und

seine »Heiligsprechung«war durchaus angemessen. Er bat energisch und folgerichtig
für die römischeKirche gekämpft. Uber seine unduldsame Art und die Wahl seiner
Mittel können sich nur diejenigen wundern und entsetzem die meinen, »die Ver-

brechen, die im Namen des Christentums verübt worden sind, haben mit dem

Christentum nicht das mindeste zu tun". (Vgl. diese Folge Seite 196.)
Der römische Kardinal und Geschichteschreiber Varonius hat s. st. dem Papst

Paul V. gesagt: »Heiliger Vater, Sankt Peters Amtsverrichtung ist eine zwiefache, sie
besteht im weiden und töten, zufolge der Worte: Weide meine Schafe,und: Schlachte
und iß! Denn hat der Papst mit Widerstrebenden zu tun, so hat er den Befehl, sie
zu schlachten, zu töten und aufzuessen." Diese Worte bezogen sich auf den darauf aus-

brechenden 80sjährigen Krieg, in dem das Schlachten und Töten des »ketzerisrl)en"

Deutschen Volkes in denkbar größtemMaßstabe durchgeführtwurde.

Wenn nun in diesem Jahre - ausgerechnet 25 Jahre nach dem Ausbruch des Welt-

krieges - der im Jahre 1914 Pontifizierende Papst Pius X. ,,heilig" gesprochen wird-

so ist das zweifellos ein besonderer Vorgang, der uns die Rolle, welche dieser Papst
beim Ausbruch des Krieges spielte, zur rechten Zeit in die Erinnerung ruft. Auch dieser
Papst hatte in feiner kurz nach der Wahl erlassenen Kundgebung u. a· gesagt:

»Dennmehr als je in der Vergangenheitleidet dieselbe (die menschliche Gesell-
fchaft) gegenwärtig an einer inneren, sehr schweren Krankheit, die von Tag zu Tag
sich verschlimmert und sie dem Untergang immer näher bringt. Fhr wißt es, ehr-

wiirdige Brüder, was fiir eine Krankheit wir meinen, den Abfall von Gott, der sicher
zum Verderben führt, nach jenem Wort des Propheten: Denn siehe, die sich von Dir

entfernen, werden zugrunde gehen (Psalm 78, 27). Einem solchen Ubel glauben Wir

in dem hohen Amte, das man Uns übertrug, entgegenarbeiten zu müssen, nach dem

Befehl Gottes: Siehe, ich setze Dich iiber die Völker und Reiche, daß Du ausreißest
und niederreißest,aufbauest und pflanzest (Jerem. 1, 10), aber Unserer Unzulänglich-
keit- Uns bewußt, fürchten wir Uns, dieser Aufgabe, deren Ausführung voll von

Schwierigkeiten ist, Uns zu unterziehen."
Diese Worte wiesen auf den Weltkrieg. Der Feldberr hat die Tätigkeit dieses

Papstes mit Bezug auf den Krieg besonders in dem Werk ,,Kriegshetze und Völker-

morden" eingehend dargestellt. Der Feldherr hat aber auch stets betont, daß diese
Tätigkeit Pius« X. — ebenso wie diejenige Pius« V. - nicht etwa eine »Verbrecherischr"

Handlungweise darstellt, sondern vom Standpunkt des römischen Papsttums- sowie
des von diesem vertretenen Christentums durchaus folgerichtig war. Jn der Folge 7

vom Z. 7. 1937 schrieb der Feldherr über jene von Pius X. gebrauchten, soeben an-

geführtenWorte (Jer. 1. 10)2):

»Es ist diese Weisung, die die römischenPäpste ganz besonders zur Herrschaft über
die Völker befolgten, die sämtlichstihr widerstrebten, bis ihnen durch ,ausreißen, zer-

brechen, verstörenund verderben« seitens der Päpste die Lebenskraft gebrochen und auf
ihren ,zerbrochenen, zerstörtenund verdorbenen« Körper kümmerliches Artfremdes ge-

pflanzt und aufgebaut war. Was ,ausgerissen' war, kam nicht wieder!
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Kein Papst kann in seiner Uberzeugunggegenüber ihm nicht unterworfenen Völkern
anders handeln, als Pius X. gehandelt hat, als er den Weltkrieg mit herbeiführte,
um Deutschland und Nußland und die Türkei und mit ihnen Osterreich-Ungarnzu
verderben. Eine Tatsache, die die Gefahr dieses Glaubens für Menschen, Völker und
Staaten in das hellste Licht stellt und die Abwehr dieses Glaubens zur zwingenden
Notwendigkeit macht."

Bereits vor Ausbruch des Krieges zeigte sich der Papst ganz außerordentlich gut
unterrichtet. Ein Grund mehr, um ihn seiner ,,übernatürlichen"Fähigkeiten wegen in
den Augen der Gläubigen ,,heilig" sprechen zu können. Denn diese Gläubigen glauben
lieber an das Wirken irgendwelcher völlig unerweislichen Mächte als an das vom

Feldlierrn so klar nachgewiesene Wirken der überstaatlichen Mächte in der Ge-

schichte. Das Wissen des Papstes über den Weltkrieg enthüllte das ,,Zentralblatt für
Okkultismus" (10. Jahrgang, Nr. 10 vom April 1917) auf Seite 475 durch folgende
äußerst beachtliche Geschichte:

,,Nene Bazin veröffentlichteim Echo de Paris« eine Artikelreihe über die Eindrücke,
die ihm eine kürzlicheReise nach Rom verschafft hat. Bei dieser Gelegenheit kommt er

auch auf einen Besuch zu sprechen, den er dem früheren Kardinalstaatssekretär Merrh
del Val abgestattet hat. ,Pius X.«, so erklärte ihm bei dieser Gelegenheit der Kardinal-
,hatte seit geraumer Zeit schon den heute tobenden Weltkrieg vorausgesehen und

wurde nicht müde, in seinen Gesprächen aus diesen Krieg anzuspielen. So oft ich in
den Jahren 1912, 1918 und zu Beginn des Jahres 1914 morgens die Gemächer des

Heiligen Vaters betrat, um mit ihm zu arbeiten, unterbrach er meinen Vortrag schon
bei den ersten Worten häufig genug mit der Bemerkung: ,das alles hat wenig Be-

deutung neben dem, was uns die Zukunft bringen wird'. Der Papst wies mit einem

familiären Dialektausdruck auf den großen Krieg, der da kommen wird, hin und fügte
hinzu: ,das Jahr 1914 wird nicht vorübergehen,ohne daß ein gewaltiger Krieg aus-

bricht'."

Diese Mitteilungen wurden in einer im Jahre 1924 mit bischöflicherDruckerlaubnis

herausgegebenen Schrift bestätigt und ergänzt. Es heißt dort:

»Pius wußte und sagte den Weltkrieg voraus. Der Bischof von Laval gibt uns

darüber im Sommer 1917 in seiner ,semaine religieuse« interessante Mitteilungen,
die er vom ehemaligen Staatssekretär Merrh del Val persönlich erhielt. Es war im

Jahre 1910. Wenn im Staatssekretariat traurige Nachrichten einliefen, konnte der

Papst wiederholt bemerken: Was ist das im Vergleich zum großen kommenden Krieg.
Als 1912 der Balkankrieg ausbrach, bemerkte der Staatssekretär: Heiliger Vater,

Jhre Voraussagung erfüllt sich. Nein, nein, erwiderte der Papst Es ist nicht dieser
Krieg, den ich meine. Dann fügte er hinzu: Das Jahr 14 wird nicht vorbeigehen, und

der großeKrieg ist da
·

Da Pius X. so genau unterrichtet war, wann der Krieg ausbrechen würde, so ist es

denn nicht verwunderlich, daß er auch wußte, wie er zum Ausbruch kommen sollte. In

dieser Hinsicht ist die Mitteilung des Fiirsterzbischofs Wais- des ,,Seelenführers" des

Kaisers Karl des Letzten von Osterreich-Ungarn, beachtlich Nach der ,,Salzburger
Chronik« Nr. 77 vom 2. 4. 1935 sagte der Bischof gelegentlich eines Vortrages: »Noch
der Verlobung des Erzherzogs" (des späteren Kaisers Karl) ,,mit Zita hatte deren

Mutter eine Audienz bei Pius X. und bat ihn um seinen Segen für den Bräutigam.
Pius X. sagte: ,Jch segne den, der der erste Nachfolger des Kaisers
Franz Joseph sein wird« - sgroßeBestürzung bei der Erzherzogin -" (der erste
Nachfolger Franz Josephs wäre bekanntlich der damals lebende und später in
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Serajewo ermordete Franz Ferdinand gewesen!) »der Papst aber wiederholte
seherisch seinen Segen mit den gleichen Worten."

Pius X. kannte also das bevorstehende Schicksal des Erzherzog-Thronfolgers ganz

genau. Während aber der ,,heilige" Pius V. an den Mordanschlägenauf die Königin
Elisabeth persönlichbeteiligt war oder sie doch wenigstens durch seine Vertrauten ein-

leitete, während die Jesuiten s. st. diese und andere Attentate förderten, überließen

sie jetzt den Freimaurern den Vortritt und die Ausführung Die über die Ermordung
des Erzherzog-Thronfolgers zum Zweck der Entfesselung des Weltkrieges von frei-
maurerischer Seite gebrachten Äußerungenstimmen mit den ,,Ahnungen" des Papstes
auffallend überein. So ,,sal)" die französische ,,vaille«, Madame de Tl1öbes, Frau
Savignv, ebenfalls ,,voraus", daß der Erzherzog nicht auf den Thron gelangen würde,
während die »Revue internationale des Societås secråtes" im Jahre 1912 mit-

teilte, ,,er wird auf dem Weg zum Throne sterben«.Ganz dementsprechend Wüten dünn
die Mitteilungen des Br. Köthners an den Grafen zu Dohna und der österreichische
Diplomat Graf Ezernin berichtete später:
»Er, der Erzherzog Thronfolger, war sich vollständig im klaren darüber, daß die

Gefahr eines Attentates für ihn immer bestehe. Von ihm Ekbielt ich ein Jahr vor

Kriegsausbruch die Nachricht, daß die Freimaurer seinen Tod beschlossenhätten. Er

nannte auch die Stadt, wo dieser Beschluß angeblich gefaßt worden sei, diese ist mir

entfallen und nannte die Namen verschiedener österreichischerund ungarischer Po-
litiker, welche davon wissen müßten."

Als nach der gelungenen Mordtat von Seraiewo der Welttrieg dann wie ein dunkles
Gewitter am politischen Horizont aufzog, während sich der Deutsche Kaiser bemühte-
den Krieg zu verhindern oder doch wenigstens auf Osterreirh-Ungarn und Serbien zu

beschränken, nahm der Papst Pius X. eine zum Krieg treibende Haltung ein. Am

24. 7. - also bevor OsterreichUngarn mobilisierte — telegraphierte der baverische Ge-

sandte beim Vatikan, v· Ritter, an die· baherische Regierung:
»Der Papst billigt ein scharfes Vorgehen Osterreichs gegen Serbien und schätztim

Kriegsfalle mit Russland die russische und französischeArmee nicht hoch ein. Der Kar-

dinalstaatssekretärhofft ebenfalls, daß diesmal Osterreich standhalten wird. Er fragt
sich, wann es denn solle Krieg führen können, wenn es nichts einmal entschlossen wäre-
mit den Waffen eine ausländische Bewegung zurückzuweisen,die die Ermordung des

Erzherzogs herbeigeführt hat, und die in Rücksichtauf die gegenwärtigeLage Oster-
reichs dessen Fortbestand gefährdet.Jn seiner Erklärung enthüllt sich die Furcht der

römischenKurie vor dem Panslawismus."
Dadurch sollte die Deutsche Regierung zum Kriege ermuntert werden.

Der Bericht des österr.-ung. Gesandten beim Vatikan, des Grafen Moritz Pälffh-
bestätigt diese Stellung des Papstes klar und deutlich. Es heißt dort u. a.:

DieEinsicht in das Wesen des papsttums »in weltliihen Dingen« ist

heute erreicht, in äeren Zusammenhangmit ,,geistlirhenDingen« ist

sie im Mathsem sie fehlt allerdings leiser noch viel zu vielen. Hier ist
eine bedeutenüe Enthüllungarbeitzu leisten, um den Hieg Deutschen

Freiheit-und Lebenswillens gegenüberdem papsttum zu sichern.
General Auöensorff am 20.6.1957
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»Als ich vor zwei Tagen den Kardinalstaatssekretär besuchte, lenkte er« - (also
nicht etwa der Gesandte Graf Palffy) — ,,natiirlich das Gespräch sofort auf die großen
Fragen und Probleme, die heute Europa beschäftigen.Von einer besonderen Milde

und Versöhnlichkeitwar aber in den Bemerkungen Seiner Eminenz nichts zu fühlen.
Die an Serbien gerichtete Note, die er als äußerst scharf bezeichnete, billigte er trotz-
dem rückhaltlos und gab gleichzeitig indirekt der Hoffnung Ausdruck, daß die Monarchie
auch durchhalten werde.««)

Am 25. 7. 1914 abends 9 Uhr 30 wurde der Befehl zur Teilmobilisierung der

österr.-ung. Armee gegeben. Am 27. 7. fielen die ersten Schüsse von serbischer Seite-

während am 28. 7. die Kriegserklärung Osterreich-Ungarns an Serbien erfolgte.
Während so der Papst die Mittelmächte zum Kriege trieb, waren seine Interessen tat-

fächlichauf der anderen Seite. Das amtliche Organ des Jesuiten-Ordens »Civilta
cattolica" enthüllte in seiner Siegestrunkenheit diese Stellung des Papstes, indem

es im Jahre 1919 schrieb:
»Die traditionellen Shmpathien und die realen Interessen des Papstes ließen ihn

keinesfalls einen Sieg der Zentralmächtewünschen Nicht ohne Schrecken konnte er an

die Perspektive eines endlichen Sieges Deutschlands denken."

Ja, das Blatt des Papsies selbst, der ,,Osservat01«e R0n1an0", erklärte sich am

24. Z. 1919 noch deutlicher, indem es schriebt Die Wirksamkeit des heiligen
Stuhles während des Krieges betätigte sich beständig zu Gunsten der Entente-

mächte . .

’

Wenn wir nun in diesem Jahre zum 25. Male des Ausbruches des Weltkrieges
gedenken, müssen wir diese ,,Heiligsprechung" Pius X. in ihrer aufschlußreichenund

ganz bestimmten Symbolik würdigen. Wir können in dieser ,,Heiligsprechung" die

Wertung des geschichtlichenWirkens jenes Papstes seitens des jetzigen Papstes erken-

nen, eines Wirkens, welches uns durch die volkrettenden Enthüllungen des Feldberrn
des Weltkrieges heute im richtigen Licht erscheint. Die Wirkungen päpstlicherPolitik
sind für alle Völker dis gleichen.So lange es ein Papsttum gibt, haben dessen Ver-
treter - bald mit diesen, bald mit jenen Mitteln, bald in dieser oder jener Form - die

Unterwerfung der Staaten und Völker unter die ,,apostolische Macht« herbeizuführen
versucht. Diese Politik beteiligte sich daran, mittels des Weltkrieges für das Deutsche

Volk den Zustand herbeizuführen,der in dem Schandvertrag von Versailles zum Aus-

druck kam, von dem der Nachfolger Pius« X., der jesuitenfreundliche Förderer Pacellis,
Benedikt XV., im Jahre 1919 schrieb:

»Was menschliche Klugheit bei der Versailler Konferenz begonnen, möge göttliche
Liebe vollenden."

·

Wir danken es dem Führer, daß er das Deutsche Volk vor den vernichtenden Wir-

kungen dieser sog. ,,vollendenden Liebe« bewahrt hat, indem er das Schandwerk
,,menschlicherKlugheit« zerschlug und darüber hinaus die Zukunft unseres Volkes auf
eine gesicherte Grundlage stellte.

1) Vgl. die neue aufschlußreicheSchrift »General und Kardinal - Ludendorff über die
Politik des. neuen Papstes- Pius XU- (Pacelli) 1917-1987", Ludendorffs Verlag, G.m.b. H»
München. Diese aufklärende Schrift mit den wichtigen Enthüllungen des Feldberrn muß
überall verbreitet werden!

"

2) ,,Siehe, ich setze dich heute dieses Tages über Völker und Königreiche,daß du ausreißen-
zerbrechen- verstören und verderben sollst, und bauen und pflanzen.«

u) Näheres findet der Leser in dem Werke des Feldberrn ,,Kriegshetze und Völkermorden"
und in seiner Schrift »Wie der Weltkrieg 1914 -gemacht· tvurde". Ludendorffs Verlag-
G. m. b. H« München 19. Auch diese Schrift des Feldberrn gehört zum bevorstehenden
Töiährigen Gedenken des Kriegsausbruches in die Hand jedes Deutschen.
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Auf ,,absolute Wahrheit" kommt es nicht an!
Von W. v. Jos ch

Jn ihrem Aufsatz ,,Willkommene Hilfe") hat Frau Dr. M. Ludendorff die von dem

Professor der theoretischen Physik an der UniversitätBerlin Dr. Max Planck vertretene

Ansicht2),daß der Gott der Neligionen mit den letzten Ergebnissen der naturwissenschaft-
lichen Forschung vereinbar wäre, widerlegt. Neuerdings ist eine Schrift: ,,Geist oder

Buchstabe?" von Dr. Edgard Dreher«) erschienen, die diese Widerlegung zu entkräften

versucht und ein lurzes Vorwort von Prof. Planck enthält. Neben der Aufforderung des

Zusammenschlusses aller religiös ringenden Gruppen zu einer arischen Einheitkjrche,
richtet der Verfasser dieser Schrift ,,Fragen an Mathilde Ludendorff"- um die Ein-

beziehung der Deutschen Gotterkenntnis in diese geplante Einbeitlirche anzuregen.«)
Bei seiner in der Schrift selbst erwiesenen völligen Fremdheit auf philosophischem Ge-

bietes) wundert es uns nicht, daß er die Deutsche Gotterkenntnis herablobend belächelt
und es ihm gar nicht bewußtwird, daß er seinen scheinbar so überlegenen Standort nur

infolge eigener Mißverständnisse gewonnen hat, und daß er die Achtung vor einem

Schaffenden großer philosophischer Werke so völlig vermissen läßt. Es ist geradezu er-

staunlich und richtet sich gegen seine philosophische Zuständigkeit,wenn der Verfasser
auf Seite 81X82 schreibt:

,,Fn Jhrer Gotterkenntnis sprechen Sie von einem ,Wesen aller Erscheinungen des

Weltalls«, dem Sie die Eigenschaften einer Persönlichkeitnicht zugestehen wollen. Aber

auch einen unpersönlichenGottesbegriff lehnen Sie ausdrücklichab und stellen damit Jhre
Leser vor einen Gott, dessen Wesen weder persönlichnoch unpersönlichgedacht werden

soll. Sogar einen göttlichenWillen erkennen Sie diesem Wesen zu, ohne indessen einen

bewußten Träger dieses Willens gelten zu lassen.«)... Jn Wahrheit sind aber die

Eigenschaften, die Sie dem göttlichenWesen beilegen, gar nichts anderes als Kenn-

zeichen der Persönlichkeit."
Diese Zeilen lassen deutlich erkennen, wie hier das Wesen aller Erscheinungen per-

sönlich aufgefaßt wird, was den Verfasser zu überraschendenFehlfchliissen führt. Der

allein möglicheGrund dieser irrigen Auffassung besteht darin, daß er die Deutsche Gott-

erkenntnis ,,platonisch" sehen zu müssen glaubt. Da Platon die Jdee, die er von der

Erscheinungwelt unterschied, im Sinne der okkulten Ausdeutung der Priesterlastennoch
als ,,Wesenheiten" oder ,,Urbilder" der in der Welt des geschichtlichenWerdens anzu-

treffenden Dinge auffaßte, machte er dadurch eine persönlicheVorstellung dieser ,,Wesen-
heiten" möglichoder schloßsie zumindest nicht aus. Die Deutsche Gotterkenntnis dagegen
sondert im Sinne Kants die Erscheinungwelt, die von der Vernunft erforscht wird und

für die sie allein zuständigist, von dem Wesen der Erscheinung, fiir das allein das gott-
erlebende Ich Erkenntnisorgan ist.7) Da die Vernunft iiber die ihr gesetzten Grenzen
nicht hinausgehen kann, ohne unweigerlich beim Jrrtum zu landen, muß sie sich auf die

Erforschung der Erscheinungwelt beschränken.Nach Kant ist daher eine persönlicheGott-

vorstellung, und sei sie noch so abstrakt und unbestimmt,ein Ubergriff der Vernunft auf
ein ihr nicht zugänglichesGebiet und somit Jrrtuml

Wenn Frau Dr. Ludendorff vom ,,Wesen aller Erscheinung«spricht, so ist darunter

wahrlich kein Lebewesen, sondern ein jenseits von Raum- Zeit Und Uksäch-
lichkeit liegender Gehalt aller Erscheinungen zu verstehen, der der Vernunft gänzlich
unfaßbar bleibt. Gottvorstellungen, Gottesbegriffe und Gottideen sind als reine Ver-

nunftgebilde niemals in das Wortgleichnis ,,Wesen aller Erscheinung«zu tragen!8)
Wie sehr die persönlicheAuffassung des Wesens aller Erscheinung dem Verfasser das

Gesamtverständnisder Deutschen Gotterkenntnis unmöglichmacht, zeigt sich daran, daß
er nach christlichenDenkgewohnheiten den persönlichenGott (das ,,Wesen«)als Symbol-
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figur für menschliche Seelenzustände betrachtet wissen will. Um zu beweisen, daß das

Wesen aller Erscheinungen rein persönlich »gedacht" werden müßte, überträgt er die

Kennzeichen des ,,göttlichenauf das menschliche Wesen". So kommt er natürlich zu
einem reichlich »unbestimmten«und seinerseits ganz verzeichneten göttlichen Wesen-
dessen Ubertragung aus das Abbild Mensch die Mangelhaftigkeit der Deutschen Gott-
erkenntnis vor Augen führen soll! (Seite 82.) Nachdem er der Deutschen Gotterkenntnis

auf diese unzulässigeWeise eine persönlicheGottvorstellung unterschoben hat, kommt er

zu dem Schluß- daß man die »unmittelbar anschauliche und erfaßbare Vorstellung eines

persönlichenGottes« nicht «ohne zwingende Notwendigkeit beseitigen dürfe",
obwohl doch schon Kant sie als Jrrtum nachgewiesen hat! Allein die Unmöglichkeit
dieser christlichen Vorstellung von einem persönlichen Gott könne Anlaß zu ihrer Än-

derung sein. (Seite 88.) Wir halten es daher für angebracht, diese Unmöglichkeitan

Hand der Deutschen Gotterkenntnis aufzuzeigenl
Da die Erscheinungwelt, unabhängig von der Beobachtung durch Menschen, den glei-

chen Gesetzen von Raum, Zeit und Ursächlichkeitunterworfen ist, wie diese zu den aprio-
ristischen Formen des Vernunsterkennens gehören,ist die Vernunft in der Lage, sich Vor-

stellungen über die Erscheinungwelt zu bilden. Ob diese Vorstellungen Wahrheit oder

Irrtum darstellen, entscheidet allein die Uberprüsungdes Vorgestellten an der Welt der

Tatsächlichkeit Wahrheit ist somit die Übereinstimmungder Vorstellung mit der Tat-

sächlichkeit.Da die Vernunft über das Wesen der Erscheinungen (Ding an sich) keinerlei

Aussagen machen kann, weil es ja jenseits von Raum, Zeit und Ursächlichkeitliegt-
müssen wir auch bei dem Fehlen jedes Wahrheitbeweises für das Vorgestellte und der

Untauglichkeit der Vernunft mit Kant jeden persönlichenGottesbegriff als Unmöglich-
keit erkennen!

Bei der alleinigen Berücksichtigungder Vernunft als Erkenntnisorgan mußte Kant

noch die Möglichkeit einer Gotterkenntnis verneinen. Die sittliche Welt der Freiheit
zwang ihn, gegenüber einer ursächlich genau bestimmten Welt die Ideen von Gott, Frei-
heit und Unsterblichkeit als notwendige, wenn auch nicht beweisbare (regulative) Hilf-
vorftellungen anzuerkennen. Demgegenüberzeigt Frau Dr. Ludendorfs, weit über Kant

hinausweisend, das gotterlebende Fch als Erkenntnisorgan für das ,,Ding an sich«auf.
Gelangt somit die Vernunft, im Bereich ihrer Zuständigkeit(Erscheinungwelt) verblei-

bend, zur höchstmöglichenVergeistigung in der Fdee"), so kommt das gotterlebende Jch
der Vernunft aus den Höhen des Gotterlebens gleichsam entgegenw) und schenkt ldie
Grenzen der Vernunft und Erscheinungwelt überschreitend) aus seinem innerseelischen
Erlebnisanteil ebenfalls eine Idee. Durch die finnvolle Einung beider wesensverschiede-
nen Jdeen ist Gotterkenntnis möglichgeworden, um so mehr als das gotterlebende Jch
das vom Wesen aus geschaute Göttliche in der Welt wiedererkennt. Da allein der inner-

seelisch wahrnehmbare Teil des Gotterlebens Idee werden kann, ist auch die Unmöglich-
keit einer Gottidee erwiesen!

Die Priesterkasten brauchen jedoch einen persönlichenGott, wollen sie die ver-

schiedenartigen lsklbst aMichkistlichen)Gottvorstellungen, die die menschliche Vernunft
sich erfonnen, zusammenführen,am sie damit innerseelisch wie politisch lenkbar zu machen!
Die christliche Gottvorstellung ist ja ihrem Wesen nach, gerade bei ihrem auch von Prof.
Dr. Planck zugestandenen ,,menschlichenUrsprung", allzu menschlich und daher recht
politisch! So wird die Wahrheit, selbst wenn sie erkannt sein sollte, aus Zweckmäßigkeit-
gründen abgelehnt. Dr. Dreher schreibt: ,

(Seite 83) . . Es mag sein, daß es sich in Wirklichkeit so Verhält, wie Sie (M. Leiden-

dorfs) glauben. Aber daraus kommt es gar nicht an. Auch wenn es die absolute Wahrheit
wäre, die Sie erkannt haben, so wäre sie aus den früher genannten Gründen als Grund-

lage für eine Glaubensgesnecnschaft nicht verwendbar."
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Auch die wild'sten Kriegestünze
finden einmal ihre Grenze!
Dann hat die liebe Seele Ruh!
Der gute Mond, er grinst dazu.

Der »undogmatische"El)rist") Dr. Dreher wird hier in feinem Wahrheitbegriff
reichlich dogmatisch und nähert sich kirchlicherseits Vertretenen Auffassungen rechtbedenk-
lich, wenn er fchreibt (Seite 22): .. und selbst da, wo die Glaubenslehre unserem
Wissen widerspricht, besteht kein Anlaß, an der Lehre etwas zu ändern, wenn sie
den Sachverhalt anschaulicher macht.«Der so wichtige Einklang zwischen Glauben

und Erkenntnis ist für Dr. Dreher nicht notwendig, ja dazu kennt er auch zu wenig die

Geschichte, um auf diesem Gebiete ein zuständigesWissen zu haben. Der Geschichtekenner
wird neben dem Urteil nicht zureichender Kenntnisse auf philosophischem Gebiet auch
diesen Mangel bei Gefchichtekenntnissen feststellen können, wenn er folgende Zeilen
liest: (Seite 18) »Ein grundlegender Frrtum ist es, Vorwürfe gegen den christ-
lichen Glauben zu erheben, die allein dem kirchlichen Dogmatismus zukommen.
Die Verbrechen, die im Namen des Ehristentums verübt worden sind, haben mit dem

Christentum nicht das mindeste zu tun.««)

Zusammenfassend wird man sich fragen müssen,ob Herr Dr. Dreher dem Herrn Prof.
Dr. Planck wirklich einen guten Dienst erwiesen hat, oder ob nicht im Gegenteil seine
Antwort uns die Gelegenheit gab, über manche »Grenzfragen"(nicht nur der Erkennt-

nis, sondern auch des Verstandes) endgültigeKlarheit zu bringen.

l) Siehe »Am Heiligen Quell"- Folge 12, 9. Jahrgang.
2) »Neligion und Naturwissenfcl)aft«,J. Ambrosius Barth Verlag, Leipzig 1938.

3) Edwin Range Verlag, Berlin 19«39.

«) Siehe den Aufsatz von Frau Dr. M. Ludendorff: »Geben Sie nach, oder . . .!« in Folge 8X39
des »Am Heiligen Quell".

d ö)Täs)erVerfasser hat auf philofophischem Gebiete überhaupt noch nichts veröffentlicht (Anm.
es- erf.)
l’) Unbewußte Willensträger- wie z. V. Tiere, Pflanzen und Gestein kennt der Verfasser

offenbar nicht?!
7) Siehe Frau Dr. M. Ludendorff: »Das Gottlied der Völker", Seite 195 bis 216, Abschnitt:
»Die sterbliche Menschenseele siegt über Zeit, Raum und Wirklichkeit«.
L«)Siehe Dr. M. Ludendorff: »Von Wahrheit und Irrtum« (Vlaue Reihe), Seite 24 bis.41.

o) Nach PkAtIM ist »Jdee« eine von der Weltdes Werdens unabhängige göttlicheSchling- bei
der dagegen die g eisti gste Form der in der Erscheinung forschenden Vernunft oder gleich-
nishafter Ausdruck innerfeelischen Erlebens, im Bereiche der Vernunft Gestalt geworden!

10) Siehe Dr. M. Ludendorff: »Von Wahrheit und Irrtum« (-Blaue Reihe)- Seite 33 bis 41.

11) Seite 40: ,,Nieinals wird es eine andere Religion, einen anderen Glauben mehr geben
als diesen, der in feinem Kern der gleiche ist wie der des Buddhismus oder des Jflam. Das

Christentum ist eine Ganzheitslehre von wahrhaft grandiofer Konzeption." Ob alle Deutschen
trotz des Werkes ,,Erlösung von Jesu Christo« heute noch so denken?

12) Vgl. den Aufsatz: »Jmmer noch ,echtes«und ,falsches«Ehristentum?" in der letzten Folge.
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Deutschlands Partner in Fernost
1. Beitrag zur japanischen Volksseelej B o n H e r m a n n N e h w a l d t

,,...Vedroht durch unser Feuer, ging der Gegner gestern auf Tatung zurück.O
meine chinesischenSoldaten, früher oder später werdet Jhr doch sterben! Warum geht
Jhr denn zurück?Jch verstehe den Geist solcher Truppen nicht. .

Diese Sätze stammen aus einem in der Zeitschrift ,,Asia« vom April v. J. ver-

öffentlichtenTagebuch eines bei Pin Hfingkwan gefallenen Japaners, wohlgemerkt,
eines gewöhnlichen ,,Landsers", nicht eines Offiziers. Jn einem Tagebuch, wo der

Mensch am wenigsten Veranlassung hat, vor Zuschauern Zu »pofieren",-pflegt man

am ehrlichsten zu sein. Diese Worte sind also der getreue Spiegel der japanischen
Volksseele, der Seele eines kampffreudigen, heldischen Volkes, und gerade darum,
weil wir Deutsche ja auch einem Volk und einer Nasse angehören, die Kampfesmut
und Heldentum zu ihren hervorstechendsten Merkmalen zählen, erschüttert uns die

seelische Einstellung des schlichten japanischen Jnfanteristen.
So sehr sie Ausdruck der Volksseele sind, so sehr zeugen diese Sätze auch von der

hohen ethischen Haltung des jungen Japaners. Wäre er ein Offizier gewesen, ein

Samurai, d. h. ein Angehöriger der alten Adelssippen Japans, die kriegerisches
Heldentum sozusagen in Erbpacht genommen haben, so wäre eine solche Einstellung
nicht so kennzeichnend für die Beurteilung des gesamten japanischen Volkes. Er war

jedoch ein einfacher Jnfanterist, ein Vertreter der sogenannten breiten Masse des

Heeres und des Volkes, und darum wiegt seine Tagebuchnotiz viel mehr als manche
dicke Wälzer über Buschido und Samuraigeift.

KamisDienft auf dem Friedhof Aufnahme: The associated press
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Hier wird also die in der letzten Zeit auch im Westen so geräuschvollpropagierte exer-

zitienmäßigeBuschidoerziehung entschieden weniger mitgesprochen haben. Zwar wird sie
in den letzten Jahren nach Möglichkeit auf die gesamte Jugend des Landes der auf-
gehenden Sonne ausgedehnt, doch wirklich intensiv erfaßt Buschidol) doch nur die

Kreise des Militäradels und wirkt sich im Volk nur mittelbar und, wenn man so
sagen darf, aus zweiter Hand aus. Bei dem heldischen Zug der japanischen Volks-

seele genügt schon die allen Japanern zuteil werdende Erziehung in schintoistischer
Staatsethik, um einen solchen Geist des Heeres zu erzielen.

Schinto wird häufig zu unrecht ,,Staatsreligion" genannt. Gewiß, es gibt rein

fchintoistischeTempel und Priester in Japan. Es gibt auch einen schintoistischenKult,
der Von diesen Priestern ausgeübt und in allen japanischen Sippen heilig gepflegt
wird. Bevor der Buddhismus nach Japan kam, war Schinto’8) d i e Volksreligiom Und

das Volk besaß die Einheit von Blut und Glauben, die heute bei der überwältigenden

Mehrheit der Völker der Erde vernichtet und nun, nach dem völkifchen Erworben-

bewußt wieder ins Leben gerufen wird.

Außer dem Buddhismus, dessen Mission von dem japanischen Kulturforscher Pro-
fessor Kakuzo Okakura2), dem Vertreter der Idee: »Ganz Asien ist eins", Hinduisie-
rung Japans genannt wird, kamen auch die Lehre von Konfutse und andere chinesischen
Neligionlehren ins Land der aufgehenden Sonne. Es erschienen auch römisch-katho-
lifche Missionare auf den Inseln und betrieben die gefchäftigeund auch erfolgreiche
Bekehrung der ,,Heiden" zu ihrer jüdischenKonfession. Es zeigten sich auch im japani-
schen Volksleben Erscheinungen, die wir aus unserer eigenen Geschichte der »Be-

kehrungzeit" kennen, d. h. die innere Geschlossenheit des Volkes wurde gelockert und

drohte, vollständig zu verschwinden. Blutige innere Kämpfe zerrissen das uralte Reich,
und die Selbstsucht der großen Adelsgeschlechter würde der UnabhängigkeitJapans
gewiß ein Ende bereitet haben, wenn sich ein Eroberer gefunden hätte, der die mitten

im Meer gelegene Frucht nur zu pflückenbrauchte. Dabei-würden die verschiedenen
Religionen als Aushängeschilder für dieFehden benutzt und verschärftendie Gegensätze.

Und doch waren die Erscheinungen, die das Eindringen fremder Neligionlehren in

Japan zur Folge hatte, anders als z. B· in Deutschland nach dem Einbruch des Ebri-

stentums. Die von Okakura vertretene These, ,,gan3 Affen ist eins", hat mehr Be-

rechtigung, als es beim ersten Blick zu. scheinen mag. Die auf dem Umwege über

Ehina und Korea nach Japan eindringende indische Religionlehre, die ,,Neformation
des Hinduismus", die wir Buddhismus nennen, hatte bereits Umwandlungen durch-

gemacht, die sie dem Japaner verwandter, erlebbarer machten. Jn Japan aber erfuhr

diese Lehre eine weitere Angleichung an die japanische Volksseele, ohne den Zu-

sammenhang mit dem Mahat)ana-Buddhismus ganz zu verlieren. Es ist Buddhis-

mus, und es ist es gleichzeitig nicht, was in Japan als solcher gilt. Durch all die

Fremdlehren, die auf den Japaner einströmten,lugten die Grundlehren des Schinto,

,,Kam-nagara" genannt, hindurch und bildeten das einende Band zwischen den An-

gehörigen verschiedenartigster Glaubensrichtungen. Die Weltverneinung des Buddhis-
mus erwies sich als machtlos dieser in der Volksseele verwurzelten Ethik gegenüber
und beschränkte sich darauf, dem eigenartigen Ergebnis dieses inneren seelischen
Kampfes eine philosophisch-theologischeGrundlage zu liefern. So entstanden in Japan
zahllose buddhistische Sekten, die jedoch in der Regel das hervorstechendsteMerkmal

einer judaisierten christlichen Sekte vermissen ließen: die religiöse Unduldsamkeit. Im

Gegenteil. Entsprechend dem asiatischen Hang zur theologischen Haarspaltkkei- pfleg-

1) S. den Aufsatz des Feldherrn in Folge 11, 8. Jahrgang. ,

Ia) Allerdings ohne die später mitaufgenommenen buddhistisch-taostischenEinschläge.
2) Okakura, »Die Ideale des Ostens", Berlin 1922.
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ten sie ihre eigene Lehrweise, ohne die Daseinsberechtigung der anderen, häufig ihr
entgegengesetztem abzustreiten. Und über ihnen, bzw. unter ihrer Oberfläche zeich-
neten sich die Konturen der dem Japaner arteigenen Kam-nagara-Lehre ab, die der

Schriftleiter der ,,Ofaka Mainichi" Dr. Nitobe«)mit der Urgesteinsschicht einer geo-
logischen Formation vergleicht, die zwar von anderen, späteren, jiingeren Schichten
iiberdeckt und fast verborgen werden kann und doch der Landfchaft ihr Profil gibt.
Diese arteigene Lehre verkündet die harmonische Einheit des gottdurchseelten Alls
und sogar auch den unserer Rasse bekannten Satz vom »Gott in eigener Brust«:
»Ja all den Tempeln, wo die Menge fleht, Sie leben aber still im Herzen
Dort wohnen Götter nicht: Eines jeden Menschen«

Der Mensch ist göttlichenUrsprungs und keimt eine »Erbfiinde« nicht. Eine Sünde

ist alles ,,Unnatiirliche" und somit ,,Unreine" und erheischt Strafe, die jedoch nicht
etwa vom Zorn der Götter diktiert wird. Die sogenannte Strafe ist - immer nach
Dr. Nitobe - das ,,Gesetz der Vergeltung in Tätigkeit", ein Naturgesetz, das jeden
trifft, der es nicht beachtet oder verletzt. Damit ist verbunden die Uberzeugung,daß
ieder Mensch rein und gottähnlich ist. DiefeEinstellung erklärt auch die japanische
Duldfamkeit allen anderen Überzeugungengegenüber, denn jeder Mann lebt ja das

Göttliche in sich auf feine, nur ihm allein eigene Weise.
Mit dieser Grundeinstellung vermag der Japaner alle fremden religiösen Ein-

wirkungen auf die Dauer zu »verdauen«, ohne in sich die Volksseele zu morden.

Wenn nämlich die fremden Lehren dieser Grundeinstellung nicht gerecht werden, so
werden sie einfach abgelehnt. So wurde der sich ausbreitende Katholizismus, als

seine Gefährlichkeit und Staatsfeindliehkeit erkannt wurde, einfach und radikal aus-

gerottet. »Das Vergeltunggesetz" waltete durch Vermittlung der Staatsregierung mit

der Unerbittlichkeit eines Naturgesetzes.

«) Jn der Monographie »Jaan today and Tomorrow", 1981J32,

Die politische Myftik des Meister Eckhart — Berichtiguug

Bei dem Abdruck des Aufsatz-es »Die politische Mystik des Meister Eckhart« in der letzten
Folge 4 wurden die Ziffern in den Fußnoten am Schluß des Auffatzes verfehentlich in

falscher Reihenfolge angegeben. Richtig müssen die Anmerkungen wie folgt lauten:

1) S. E. u. M. Ludendorff »Europa den Asiatenpriestern?" und Dr. med. M. Ludendorff
»Geheime Wissenschaften"; Hermann Nehwaldt »Vom Dach der Welt".

2) Uber die senlebre s. den Auffatz des Feldberrn Ludendorff ,,Priesterherrschaft durch
Menschendrill" im »Quell«, Folge 11X8. Jahrg. vom 5. 9. 1937.

U) Über TAOISMUS s. den Aufsatz von Hermann Rehwaldt »Geheimbünde in China — Taois-
mus und Japan« im »Quell"- Folge 17X8. Jahrg. vom Z. 12. 1937, S. 663.

«) S. Rudolf Otto ,,West-östlicheMhstik", Gothn 1926, »Das Heilige«, Gotha 1928, »Auf-
sätze- das Numinose betreffend"- Gotha 1923.

s) Thomas von Aquin und Albert sind die beiden größten Theologen der mittelalterlichen
Kirche und haben zu ihrer geistig-politischen Ausgestaltung viel beigetragen.

6) S. H. Denisle «M. E. lateinische Schriften", Berlin 1886. M. Grabmann »Neuauf·
gefundene Pariser Quästionen M. E.«, München 1927.

7) S. Hermann Schwarz ,,Ekkehart der Deutsche«, Berlin 1935.

Joseph Vernhart ,,Meister Eckhart und Nietzsche«,Berlin l985.

s’) Unsere demnächst crfcheinende Schrift »Ist Christentum Politik?"
o) S. E. u. M. Ludendorff »Europa den Afiatenpriestern?"
10) S. Franz Pfeisfer »Meister Eckhart", Leipzig 1857 ikritisch ergänzt durch Quint), Hek-

mann Büttner »Meister Eckehart-Schriften«,Jena 1984 ff.
u) S. Joseph Bernhart ,,Meifter Eckhart, Reden der Unterweisung«,München 1922.
12) S. Joseph Bach ,,Meifter Eckhart", Wien 1864.

U) S. Dr. M. Ludendorff »Des Menschen Seele«- Abschn. »Das Unterbewußtsein", und
,,Geheime Wissenschaften«.

u) S. Alois Dempf ,,Meister Eckhart", Leipzig 1934.
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Neben dieser Grundlehre aber hat der Schinto auch andere Glaubenssätze, die ge-
rade heute von den japanischen Nationalisten mit großem Nachdruck ins Gedächtnis
des Volkes zurückgerufenwerden. Es gehört dazu die Überzeugung,daß das japanische
Volk allein göttlichen Ursprungs ist, so daß in dem japanischen ,,Paradies" keine

Fremden angetroffen werden. Die irdische Jnkarnation der Gottheit aber ist der

Kaiser, der Mikado, der seinen Stamm ohne Unterbrechung auf die Sonnengöttin
und Gründerin des japanischen Staates 'Amatarasu-Omikamizurücksiihrt.DerFeldberr
hat über diesen Glauben in Folge 1 u. 2 des 8. Jahrgangs dieser Zeitschrift geschrieben,
worauf ich den Leser ausdrücklichverweisen möchte. Ferner pflegt der Schinto einen

ausgeprägten Ahnenkult, der die Verbundenheit des Japaners mit der Vergangenheit
und der Zukunft seines Volkes flestig’t,wie es in Europa heute beinahe undenkbar ist.
Die Ahnen werden von jeder Sippe göttlich verehrt, und in jedem Hause befindet
sich ein Ahnenschrein, vor dem täglich bestimmte Kulthandlungen des Kamidienstes
verrichtet werden (Kami = Ahnen). So ist der Japaner seiner organischen Verbunden-

heit mit seinem Volke und dessenGeschichte und der sich daraus ergebenden Ver-·

antwortlichkeit der Volkserhaltung gegenüber stets bewußt.
Diese Glaubenssätze gelten aber nicht nur für die dem Schintoglauben anhangenden

Japaner. Die anderen Neligionen, wenn sie im Reich der aufgehenden Sonne Da-

seinsberechtigung haben wollen, müssen sie anerkennen und auch pflegen. Selbst der

römischePapst hat sich dazu bequemen müssen, von seinem Dogma abzuweichen und

seinen japanischen ,,Schäflein" Ahnenkult und Gottkaiserkult zu erlauben. Sonst hätte
die Staatsführung Japans mit der Missiontätigkeit der Katholiken kurzen Prozeß
gemacht, wofür die Geschichte schon einmal einen Beweis erbrachte.

Der Buddhismus und all die fremden Glaubenslehren breiten sich bezeichnender-
weise vorwiegend in den sogenannten ,,besseren Kreisen« aus. Die buddhistische Mis-
sion faßte ja auch zuerst Wurzel in den höchstenAdelskreisen des Volkes, und ihr

erster Förderer und Erbauer einer buddhistischen Kirche war der O-omi Soga-no-
Jname um 552 n. d. sw. Jn dem Kampf, der zwischen den Adelssippen des O-omi

und des O-muraji entbrannte und der eigentlich kein Religionkrieg, sondern eine

Fehde um die Macht im Staate war, siegte die SogaLSippe und damit auch die

neue Lehre. Jn diesen höchstenVolkskreisen entwickelte der Buddhismus seine mannig-
faltigen Sekten, von denen die Zen-Sekte besonders bemerkenswert und wohl auch
bekannt ist.«)H. v. Glasenapp urteilt folgendermaßenüber die ,,großenationale Be-

deutung des Zen", nachdem er dessen Wirken zur Befruchtung des japanischen Kultur-

lebens darstellt5):
»Vor allem aber hat der Zenismus dazu beigetragen, daß der ritterliche Sitten-

kodex des ,Buschido«mit seiner Todesverachtung und feiner unerschiitterlichen Treue

gegen den Landesherrn zur unverrückbaren Grundlage des japanischen Kriegsadels
geworden ist."

Jm Vuschido gibt der Buddhismus der in der Kam-nagara-Lehre, also im Schinto

begründeten und aus der japanischen Volksseele gebotenen heldenbaften Grund-

haltung ihre theologische Deutung und bringt sie durch die systematische — man muß

schon sagen - Exerzitiendressur zu einer wahren Uberspitzung Es liegt klar auf der

Hand, daß es kein sen im Buddhismus gegeben hätte, wenn es keine japanische
Volksseele und keinen Schinto gegeben hätte, denn nirgends in der Welt hat der

Buddhismus sonst eine solche Sekte, die Leben und Tod nur als zwei verschie-
dene Aspekte eines und desselben Lebens gelten läßt und eine wahrhaft über-

4) S. besonders die Abhandlungen des Feldberrn darüber in den Folgen 10 u. 14 des

8. Jahrgang-Z- a. E. u. M. Ludendorfs, »Das Geheimnis der Jesuitenmacht und ihr Ende".

ö) H. v. Glasenapp, »Buddhismus«, Berlin 1986.
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Am Sonntag, den 21. Mai, vormittags 11 Uhr, fand in der Ruhmeshalle des Zeughaufes

zu Berlin die feierliche Enthüllung der Büfte des Feldherrn Ludendorff (von Professor

ManzeU statt. Die Anfprarhe hielt der Chef des Generalstabes, General der Att. Halder

Ausführlichen Bericht der würdigen Feier bringen wir in der nächsten Folge - Aufnahme: SeherliBildetdienft
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». . . da plötzlichsei mit vielem Getöse an das Hoftor gepacht wie von Festskhwärmernund der

Ton einer Flätcnbläserin sei zu hören gewesen. Agathon habe gesagt: Knaben, seht ihr nicht

nach-? Und wenn es einer ist, der zu uns gehört, so ladet ihn ein; wenn nicht, so sagt, dass wir

nicht trinken, sondern schon ruhen. Und wenig später habe man des Allribindes Stimme im

Hofe gehört; er war sehr berauscht und schrie laut, er frug wo Agathon sei und befahl, ihn zu

Agathon zu fähren. Sie führten also ihn und die Flötenbläsertn an seinem Arme und einige

aus seinem Gefolge herein. Und er blieb an der Tür stehen, bekränztmit einem dichten Kranz

von Efeu und Veilchen und trug auf dem Haupte viele Bänder und sagte: Ihr Männer, seid

gegrüßt! Nehmt ihr einen sehr heftig Trunkenen als Mitzecher auf oder miissen wir gehn,

nachdem wir nur Agathon mit Bändern geschmückthaben? . . ."
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haupi wird nach feinem Tode göttlichverehrt



militärische Disziplin in seinen Klö-
stern hält, hervorbringen können. Und

dabei ist sie keine Eigenschöpfungja-’
panischer Buddhisten, sondern ist auss
den chinefisch-buddhiftischen Sekten

Huang-lung, Huang-po und Ts«ao-

tung hervorgegangen, ihre Lehren
aber dermaßen in seinem Sinne um-

gewandelt, daß sich diese Herkunft eben·
nur geschichtlich und aus einigen
Eigenarten des Kultes nachweisenläßt.-

So kann man, streng genommen,
von einem buddhistischen Einfluß auf
di: Heldenhaftigkeit des japanischen
VoliJs nicht fprechen. Die Wurzeln
dieser Eigenschaft des Japaners lie-

gen in seiner Volksseele und im Schinto.
Die eingangs gebrachte Tagebuchnotiz
beweist dies, denn der einfache Sol-

dat ist kaum Zögling eines sen-Klo-
fters gewesen. Dies ist das Vorrechtz
der Vornehmen, und die Zenmönche
rühmen sich, daß manch ein Heerfüh-
·rer und Kriegsheld aus ihrer Aufzucht
gekommen ist. Und dieses eine Vei—’

spiel zeigt, daß die heldische Volksseele
und die Kam-nagara-Ethik im japa-·
nischen Volke noch lebendig sind.

Der Schinto ist somit heute nicht
mehr nur eine Religion, er ist eine

»Staatsethik", wie die Japaner diese
Lehre selbst bezeichnen. Jhre ethischen
und kultifchen Forderungen werden an

jeden Japaner gestellt und Von jedem
Japaner erfüllt, welchem Glauben er

auch angehören mag. Die Festigkeit
der Kam-nagara-Lehre bildet dabei
das unzerstörbareFundament, auf dem

sich das übrige aufbaut. Wie lange diese übrigen Bestandteile des Schinto dem Ein-

dringen europäifcherNaturwissenschaft und Philosophie werden standhalten können,
das zu untersuchen, ist hier nicht der Raum. Jch verweise noch einmal auf die tief-
schürfendenAbhandlungen des Feldberrn darüber (s· Folgen 1. u. 2 des 8. Jahrg.).

Fest steht jedoch, daß die innere Gefchlossenheit des Volkes, die der Feldberr für
das Deutsche Volk mit Hilfe der Deutschen Gotterkenntnis zu erringen strebte, im

japanischen Volk heute fester ist, als in irgendeinem anderen Volk, mit dem es seine
Waffen zu kreuzen haben wird. Zurzeit kämpft es für die Verwirklichung des Satzes,

,,ganz Asien ist eins« oder ,,Asien den Asiaten«. Und in diesem Kampf- der die höch-

sten Anforderungen an die seelischen und materiellen Reserven des gesamten Volkes

stellt, hat es die organifche und lebendige Volkseinheitnötig (Weitere Abhandl. folgen.)
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Die Augendiagnose
Von Professor Dr. Groenouszugenarzt in Breslau

Ein altes Sprichwort sagt, das Auge sei der Spiegel der Seele. Der nüchterne

Naturforscher sieht davon all,erdings·nichts, denn die Gemütsbewegungenund Cha-
raktereigenschaften spiegeln sich nicht im Auge selbst wider, sondern nur in dessen
Umgebung, besonders im Mienenspiel der Gesichtsmuskeln. Als im Ausgang des

Mittelalters die okkulten Wissenschaften blühten, erschienen eine Anzahl Schriften,
welche die Kunst lehrten, aus dem Aussehen der Augen den Charakter des Menschen
und seine Krankheiten zu erkennen. Besonders die Schäfer wandten diese Unter-

suchungmethode bei ihren Psleglingen an, und es gibt auch heute noch Menschen,
welche in richtiger Selbsterkenntnis mit ihren Leiden zum Schäfer gehen. Neuerdings
ist diese Methode wieder modern geworden. Der Ungar Peczelv erfand nämlich 1871

die Augendiagnose, welche bezweckt, saus der Beschaffenheit der Negenbogenhaut die

Krankheit des Menschen zu erkennen.

Zum Verständnis des Folgenden sei angeführt, daß die Regenbogenhaut oder

Jris die bunte Haut des Auges ist, nach deren Farbe wir die Augen als blau, grau
oder braun bezeichnen. Sie ist kreisrund, hat etwa 1 cm Durchmesser und in der

Mitte ein Loch, die Pupille, welche sich im Hellen verengt, bei herabgesetzter Be-

leuchtung erweitert. Betrachtet man die Regenbogenhaut genauer, am besten mit einer

Lupe - man kann das eigene Auge im Spiegel ansehen — so erkennt man, daß diese
Haut eine eigentümlicheZeichnung aufweist. Sie besteht aus radiären, also wie die

Speichen eines Rades angeordneten, feinen, dicht nebeneinander liegenden Faserm
welche nicht geradlinig, sondern wellig verlaufen. Zwischen ihnen bestehen größere
oder kleinere Lücken. Oft finden sich unregelmäßig verteilte, braune oder schwarze
Flecke, bedingt durch Anhäufung von Farbstoff, auch weißlicheFasern. Diese kleinen
Griibchen und Flecke sieht man mehr oder weniger zahlreich, unregelmäßig verteilt in

jeder Fris. Man könnte nach ihrem Aussehen, ebenso wie nach den Fingerabdriicken,
die Jdentität eines Menschen feststellen, wenn eine genaue Photographie des Auges
vorliegt. Wir Arzte sehen die Anordnung der Jriszeichnung als zufällig an, ebenso
wie die Linien des Daumens oder der Hohlhand, aus deren Verlauf die Zigeuneri)
die Zukunft voraussagen. Pötzelh behauptet aber, sie seien der Ausdruck von Er-

krankungen des Körpers.
’

,

Als 10jähriger Knabe wollte er eine Eule fangen, diese schlug ihm jedoch die

Krallen in die Hand, so daß er ihr das Bein brechen mußte, um sich zu befreien. Jn

diesem Augenblick sah er in der Negenbogenhaut des Tieres einen senkrechten schwar-
zen Strich austreten, welcher bestehen blieb, als der Beinbruch längst geheilt war.

Diese Beobachtung machte auf ihn sehr großenEindruck, und er schloßspäter daraus,
daß eine Verletzung des Körpers stets eine Veränderung in der Regenbogenhaut zur

Folge habe, welche dauernd bestehen bleibe. Dieser Schluß ist aber falsch, denn« der

schwarze Strich im Auge der Eule war deren Pupille. Diese ist nicht wie beim

Menschen rund, sondern bildet, wenns sie sich zusammenzieht, einen senkrechten schwar—
zen Strich, welcher natiirlich jedesmal sichtbar wird, wenn das Tier ins Helle blickt
und die Pupille eng wird.

-

Die Augendiagnose wurde von Peczelh und seinen Nachfolgern, besonders dem

schwedischen Pastor Liljequist und dem Deutschen PastorzFelke weiter ausgebaut.
Sie lehrt folgendes: jedes Organ hat ein bestimmtes Feld in der Fris, in dem

- Veränderungen austreten, wenn das zugehörigeOrgan erkrankt. Die rechte Jris ent-

1) Leider nicht nur Zigeuner- sondern auch manche sich höchstwissenschaftlich gebärdendeOk-
kultisten -- s. z. B. den Ariosophen Jssberner-Haldane!

« Dsp Schrika
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spricht der rechten, die linke der linken Körperhälfte. Oben in der Jris liegt das

Feld für den Kopf- unten für das Bein, in der linken Jris für das Herz. Über die

Lage der einzelnen Felder sind sich die Augendiagnostiker aber durchaus nicht völlig
einig. Es gibt im ganzen 16 verschiedene Systeme. Man muß also den Nat des

Mephisto befolgen: »Am besten ist«s,wenn ihr auch hier nur einen hört und auf des

Meisters Worte schwört." Dazu kommt, daß die Regenbogenhaut nur klein ist und

mindestens 40 Felder enthält, so daß es, zumal sie"bei erweiterter und bei enger

Pupille ihre Größe wesentlich ändert, nicht möglich ist, die einzelnen Felder sicher
auseinander zu halten. Ferner gibt es Darmteile, welche bald rechts, bald links

liegen, da sie beweglich sind, auch kommt eine verkehrte Lage der Eingeweide vor,

indem das Herz rechts liegt. Woran erkennt man das am Auge? Darauf bleibt die

Augendiagnose die Antwort schuldig. Einige Jridologen geben an, die Jrisfelder seien
nicht scharf begrenzt, es kämen individuelle Verschiedenheiten vor. Leberleiden können

sich nach Schnabel außer im Leberfelde noch an 8 bis 4 anderen Stellen bemerkbar

machen. Dadurch wird aber die Sicherheit der Augendiagnose sehr beeinträchtigt.

Es soll nicht weiter darauf eingegangen werden, daß hinsichtlich der Jriszeichen von

einigen Seiten die unglaublichsten an den finstersten Aberglauben des Mittelalters

erinnernden Behauptungen aufgestellt werden. Die Zeichen sollen zum Teil die

Form bestimmter Körperteile haben, z. B. der Gebärmutter, einer Hand, oder des

verletzenden Werkzeuges, eines Hufeisens, oder einer Pflanze, welche gegen das be-

treffende Leiden hilft. Die theoretischen Erklärungen für das Auftreten von Fris-

zeichen bei Erkrankungen von Körperteilen beziehen sich meist auf Einflüsse von seiten
der Nerven. Von einer Seite wird fogar die unglaubliche Behauptung aufgestellt,
die Lichtstrahlen, welche ins Auge eintreten, werden wieder zurückgeworfen,nachdem
sie sich vorher mit den schädlichenStoffen der erkrankten Teile beladen haben, welche
sie dann in der Jris als Jriszeichen ablagern. Diese Erklärung spricht den einfachsten
Gesetzen der Physik Hohn:

Die falsche Deutung einiger Erscheinungen an der Iris durch die Augendiagnose
steht ohne weiters fest. So behauptet Liljequist, daß bei Quecksilbergebrauch sich ein

grauer Ring am Rande der Jris bilde. Dieser Ring liegt aber nicht in der Fris,

sondern in der Hornhaut und ist eine uns Ärzten wohl bekannte bedeutunglofe
Alterserscheinung, der Greisenbogen, welcher mit Quecksilber nicht das geringste zu

tun hat und sich bei vielen älteren Menschen findet. Ferner sprechen die Jridologen
von Krampfbogen der Negenbogenhaut. Diese ringförmigen Gebilde entstehen bei

Erweiterung der Pupille durch Zusammenfalten der Fris, sie sind durchaus normale

Erscheinungen, finden sich in sehr vielen Augen und haben weder mit Krämpfen noch
mit Schmerzen irgend etwas zu tun.

Professor Messelh hat durch zahlreiche farbige Photographien der Jris nach-

gewiesen, daß deren Pigmentflecke während des Lebens weder verschwinden, noch sich
ändern, wie die Jridologen behaupten. Die Jriszeichen bestehen also während des

ganzen Lebens, sie treten nicht bei Krankheiten auf und verschwinden mit deren

Heilung wieder, wie die Augendiagnose lehrt. Die Jridologen geben eine besondere
Zeitschrift heraus, die Jriskorrespondenz. Fn dieser sowie in verschiedenen Arbeiten

über die Jrisdiagnofe finden sich Photographien und bunte Zeichnungen der Fris.

Diese sollen die Richtigkeit der Jrisdiagnose beweisen. Sie zeigen aber nur, daß

gewisse Zeichen in der Jris vorkommen, was niemand bestreitet, aber nicht, daß diese·
sich stets nur bei bestimmten Krankheiten an der betreffenden Stelle finden. Meist
fehlt eine genaue Untersuchung durch die üblichen ärztlichen Methoden überhaupt, so
daß es nicht bewiesen ist, daß die fragliche Krankheit wirklich vorhanden war. Ferner
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wäre es sehr erwünscht,genaue Photographien zu geben von dem Bei-schwinden eines

Jriszeichens nach erfolgter Heilung oder einer Jris vor und nach einer Operation.
Es wird doch sicher Jridologen geben, welche eine Blinddarmentzündungoder einen

Magenkrebs einem Chirurgen zur Operation überweisen. Hier würde eine Photo-
graphie vor und nach der Operation zeigen, ob wirklich in dem fraglichen Felde der

Iris ein vorher nicht bestehendes Zeichen auftritt. Das wäre ein wissenschaftlicher
Beweis für die Richtigkeit der Frisdiagnose, wenigstens in diesem einen Falle. Der-

artige Abbildungen sind mir aber nicht bekannt.

Trotz aller Bedenken dagegen, daß von der Natur gerade die Jris dazu ausersehen
sein foll, die Krankheiten des Körpers anzuzeigen, wäre es unwissenschaftlich, die

Augendiagnofe von vornherein zu verwerfen. Es könnte ja doch etwas an ihr richtig
sein. Sie ist daher von einer großen Zahl von Ärzten sorgfältig nachgeprüstworden.

Der Tierarzt Heine fand bei einer großen Zahl gefchlachteter Tiere niemals im

Kopfselde der Jris ein Zeichen, das die erfolgte Verletzung angedeutet hätte. Bei

70 Kranken mit sogenannten »Krätzeflecken«nach Felke, welche Köhne untersuchte-
fanden sich nur fünf, welche an Krätze gelitten hatten. Hierbei sei bemerkt, daß früher

»zurückgetriebeneKrätze« eine große Rolle als Ursache aller möglichen Krankheiten
spielte, daß dies aber eine gänzlichveraltete Anschauung ist. Es hat sich längst heraus-
gestellt, daß davon keine Rede fein kann. Die Krätze entsteht durch Milben, welche
in die Haut eindringen und eine Entzündung verursachen. Werden sie abgetötet, so
heilt die Hauterkrankung, ohne weitere Folgen zu hinterlassen, sehr rasch ab. Bei

68 mit Quecksilber behandelten Kranken fand Napp niemals den Quecksilberring,
Müller in Godesberg bei zahlreichen Morphiumsüchtigenniemals das Morphium-
zeichen, Helpaap und Volland bei 100 Epileptikerm weiche meist jahrzehntelang mit

Brom behandelt worden waren, nur Gmal braune Flecke in der Fris als Zeichen für
Bromgebrauch und niemals das Epileptikerzeichen, Schäfer bei 70 Taubstummen
niemals das Ohrenzeichen. Professor Garre sah bei zahlreichenKranken mit Kno-

chenbrüchen,ampsutierten Gliedern, entferntem Wurmfortsatz und dgl. kein Zeichen
in dem betreffenden Felde der Fris. Der große Jrisdiagnostiker Pastor Felke war

angeklagt, den Tod eines Bäckeriungen verschuldet zu haben, weil er die bestehende
Vlinddarmentzündung nicht erkannte und daher eine rechtzeitige, lebensrettende Ope-
ration nicht angeraten hatte. Er wurde vom Gerichte aufgefordert, bei einer Anzahl
von Kranken nur aus den Augen allein durch die Jrisdiagnose die bestehende Krank-

heit anzugeben, erkannte aber nur in wenigen Fällen das vorliegende Leiden, in der

Mehrzahl der Fälle versagte er vollständig.
«

Auf meine Veranlassung hat Herr Dr. Hummel 100 Kranke irodologisch unter-

sucht, deren Diagnose absolut sicher feststand. Den größten Teil habe ich selbst ge-

sehen. Es handelte sich um die verschiedensten Leiden, besonders häufig waren Ber-

letzungen vertreten. Die Augendiagnofe ergab nur in 5 Fällen entsprechende Zeichen
in der Fris, in 74 Fällen war der Jrisbefund gänzlich negativ und in den übrigen
Fällen so zweifelhaft, daß er zur Diagnose nicht ausreichte. Es soll noch ausdrücklich
hervorgehoben werden, daß wir bei diesen Untersuchungen ein großes Entgegen-
kommen zu Gunsten der Jrisdiagnose zeigten, insbesondere dicht neben einem Fris-

felde liegende Zeichen dem betreffenden Felde zurechneten. Frreführend sind alle

Fälle, in denen sich die Zeichen beiderseits bei einer einseitigen Erkrankung finden
oder gleichzeitig an sovielen Stellen, daß man vielleicht 10 verschiedene Krankheiten

feststellen müßte. Es wird nun freilich von einigen Jridologen behauptet, es gehöre
eine besondere mhstische Begabung daqu) zu entscheiden, welche Zeichen gelten und

—9)·Bei-—allenBehauptungen des Okkultismus, die durch genaue wissenschaftliche Unter-

suchung widerlegt werden, wird genau die gleiche Erwiderung gegeben. Dr. M. L.
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welche nicht. Demgegenüber sind aber andere Jridologen der Ansicht, jedermann
könne die Jrisdiagnostik erlernen. Wer von beiden hat nun Recht?

Alle von den verschiedensten Ärzten durchgeführtenUntersuchungen ergeben, daß
die Frisdiagnose, vom praktischen Standpunkt aus betrachtet, vollkommen unbrauch-
bar ist. Die wenigen richtigen Diagnosen sind reine 8ufallstreffer. Seitens der

Fridologen und vieler Laien hört man oft den Ausspruch: ,,Jn einem mir bekannten

Falle stimmte die Frisdiagnose genau, also muß sie richtig sein." Es wird dabei

aber vollkommen übersehen,daß die Angabe fehlt, in wievielen Fällen die Diagnose
nicht stimmt. Was würde man wohl zu einem Arzte sagen, der eine Untersuchung-
methode zu Grund legt, welche nur in ZØ der Fälle richtige Ergebnisse hat. Man

würde ihm mit Recht Gewissenlosigkeit vorwerfen und ihm sein Leben und seine Ge-

sundheit nicht anvertrauen. Die Jridologen ziehen auch oft den Schluß, die Diagnose
war richtig, denn die Behandlung hat geholfen. Es liegt aber in diesem Falle oft
genug so, daß die angeblich aus der Jris erkannte Krankheit gar nicht vorhanden
war und daher natürlich durch jede beliebige Behandlung beseitigt werden konnte,
da die Natur es zum Glück so weise eingerichtet hat, daß der Kranke nicht an der

falschen Diagnose stirbt. Es ist eine große Gefahr für die Volksgesundheit, wenn allein

auf Grund der ganz unzuverlässigen Augendiagnose ohne Anwendung anderer

sicherer Untersuchungmethoden Krankheiten behandelt werden. Es gibt Fridologen,
welche sehr oberflächlichuntersuchen. So sind mir und anderen Ärzten Fälle be-

kannt, in denen die Diagnose aus einem Glasauge gestellt wurde, ohne daß der

isntersucher seinen Jrrtum bemerkte.

Wie die angeführten Untersuchungen bewiesen haben, ist die Augendiagnose keine

neue wissenschaftlich begründete Methode, sondern ein Phantasiegebilde, das dem

mittelalterlichen Aberglauben entspringt und in eine Reihe mit der Astrologie, der

Pendeldiagnofe, der Boraussage der Zukunft aus den Linien der Hand und dem

bösen Blick gestellt werden muß. Wir Arzte erkennen sehr wohl in manchen Fällen
aus dem Auge ein Allgemeinleiden. So spricht eine bestimmte Form von Netz-
hautentzündung für eine Nierenerkrankung, eine Sehnervenentzündungfür ein Ge-

l)irnleiden. Das imponiert aber dem Laien weniger als die mystische Augendiagnose.
Zum Schluß sei noch bemerkt, daß die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung von

Mißständen im Gesundheitwefen einen Preis von 10000 Mark ausgesetzt hat für den,

der allein durch die Augendiagnose in einer größeren Zahl von Fällen die be-

stehende Krankheit erkennt. Bis jetzt hat aber noch niemand den Preis erhalten.
Voriges Jahr war der gleiche Preis ausgesetzt für den, der imstande war, eine

Krankheit ,,auszupendeln". Es hat sich aber niemand gemeldet.

Der Ichäser Ast ist aus der Mode. Zu einem andern Heidjer eilt

das Volk-weil dieser, wie er selbstsagt, mit Hasergrützealles heilt.
Beim altberühmtenKloster Läne bei Iäneburg, da wohnt der Mann-
der selbstdie ollerschlimmsteKrankheit mit Hosergriitzeheilen konn.

Er stippt den Finger in die Grätzy dann ist das Zeug magnetisiery
und wer sär ganze zehn Mark suttert- derselbigeist gleichkuriert.

Nach Eli-ne heißtdarumdie Losung, die jetzt erschalletdurch die welt.

wer keine Grätzehat im Ropsexbekommt in kleine sie sürs Geld!

Hermann Eli-ins
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I- Judas Marsch zur Macht - in USA.

Jn ihren Enthüllungew die Dr. Mathilde

Ludendorff auf Grund einer hebräifchen Ge-

beimschrift über die jüdischen Ziele in Folge
23 des letzten Jahrganges Unserer Halb-

nionatsfchrift brachte- verichtete sie von den

jüdischen Forderungen der ,,Selbstverwal-
tung« in den Ländern der ,,Galuth«, der

Zerstreuung. Der iüdische Nationalstaat Erez
Jsrael sollte danach nur die Basis der jü-

difchen Operationen mit ldem Ziele der Welt-

eroberung sein, in den Staaten jedoch, lvo

,.jüdische Massen« vertreten sind, wie in

Rußland, Polen, Litauen und - Nordamerika

sollte ihnen ,,nationale Selbstverwaltung«

gewährt werden, also eigene Gerichtsbarkeit,
eigene Sprache, eigene Schulen, eigene Ver-

waltung usw. Bisher blieben diese Ziele des

Juden, die »in den Flitterwochen der Revo-

lution« in der oben erwähnten Schrift aus-

geplaudert wurden1), nur auf dem Papier
bestehen. Abgesehen von dem mißglückten

Versuch, an der Grenze der Äußeren Mon-

golei und Sibiriens eine unabhängige jü-

dische Sowjetrepublik Virobidschan zu grün-
den, der von Trotzki bereits geplant und von

Stalin - wohl von den Gebrüdern Kagano-

witsch - durchgeführtwurde, haben ,,jüdische

Massen« bisher noch nirgends ,,nationale

Selbstverwaltung« erhalten.
Bisher! Denn nun habensie es in ihrem

neuen ,,gelobten Land", dem Staate New

Vork unter Br. Noosevelts mächtigem Pro-
tektorat und des Juden Laguardia tätiger
Mithilfe erreicht. Der »V. vom 11. Z.

89 meldet:

»Mit größter Selbstverständlichkeitberich-
ten die verjudeten Zeitungen der USA. heute
über eine selbst in der Weltjudenstadt Nen-

vork unerhörte Neuerung, nämlich die Eröff-
nung des ersten ständigen iüdischen
Gerichtshofes in Amerika. Der Gerichts-
hof tagt täglich außer Samstag und Sonn-

tag. Das Gerichtsgebäude ist eine frühere
Slznagogh die in der Nähe der Oberstaats-
und Bundesgerichte liegt.

1) Gonzer, »Der historische Moment", Ver-

kin 1919, übersetzt i. A. des Ludendorsf Ver-

lages von Aküdo- München.

206

Die Nechtsprechung erfolgt auf Grund

des Talmuds und der Gesetze Moses. Die

Entscheidungen der Nechtsprechungen dieses
Judengerichts sind gesetzlich. wenn beide

Parteien sich vorher darauf einigen. Alle

Urteilssprüche sind endgültig- eine Be-

rufung bei amerikanischen Gerichten kann

nicht eingelegt werden. Richter sind vier Rab-

biner. Das Judengericht maßt sich die Zu-
ständigkeit in allen zivilrechtlichen Fragen an.

Am ersten Gerichtstag wtirde eine Ehe ge-

schieden und ein Urteil in einer Zivilklage
gefällt.

Der ,Herald Tribune« zufolge eröffnete der

jüdische Vorsitzende die Verhandlung mit dem

Schwenken eines Gebetfchals und der Er-

klärung, daß ietzt das oberste und einzige
Recht gesprochen werde, das durch nichts
mehr geändert werden könne. Der Gerichts-
hof habe als Vertreter des heiligen hebräischen
Gesetzes ,eine gewisse Göttlichkeit«, wobei

dann sicher der Oberrabbiner die Funktion
eines stellvertretenden Moses ausübt- der

immer mehr jüdifche Eroberungen in den

Noosevelt—Staaten machen wird. Und das

alles, damit sich die alte Prophezeiung er-

füllt- in- Amerika würden nacheinander drei

Rassen herrschen: Der Jndianer, der Weiße
und der Jude· Es mehren sich alle Anzeichen-
daß die Kinder Jsraels unmittelbar an der

Grenze ihres neuen ,Gelobten Landes ste-
ben. Und die stolzen Verwalter des europii-
ischen Erbes scheinen diese Provokation nicht
einmal zu merken."

Dem ist wirklich nichts hinzuzufügenlSollte
es noch jemand in der Welt wundern, daß

die übelste und blutrünstigsteKriegshetze ge-

gen das nationalsozialistische Dritte Reich-
die schmutzigsten und lvidertvärtigsten Ver-

leumdungen des Deutschen Volkes gerade aus

diesem »Gottes—Jahwehs - eigenem Lande«

kommen?

Zum Glück folgen mit eintöniger Gesetz-

mäßigkeit, wie Frau Dr. Ludendorff in dein

demnächst erscheinenden Sammelwerk über

das Judentum ,,-LBeltmacht Juda, ihr Wesen
und Ende« auf Grund der Weltgeschichte fest-
stellt, den jüdischen Siegen ebenso starke
Nückschläge. Und wenn der Antisemitismus

in Amerika vorwiegend okkulte oder römische



Querverbindungen aufweist, er regt sich und

wird durch diesen neuen Sieg des Juden-
tums neue Nahrung bekommen.

II. Hintergrundeder Friedensbotfchaft.
Der Feldberr hat bereits vor Jahren dem

Deutschen Volke mitgeteilt, daß der Präsi-
dent Nooseoelt als eingeweihter Freimaurer
830 nicht etwa selbständige Politik treibt,

sondern die ihm von seinen Oberen, letzten
Endes also vom Juden, vorgeschriebene. An-

läßlich der Ameriknreise des damaligen Nun-

tius Pacelli hat er außerdem nachgewiesen,
daß der vielseitige Nachfolger Woodrow Wil-

sons auch als ,,Vertrauensmann Pacellis«

gelten darf, also auch römische Belange ver-

tritt.1) Unter diesem Gesichtswinkel ist somit
auch die vom Führer in dessen Reichstags-
rede zurückgewiesene sogenannte Friedens-
botschaft des amerikanischen Präsidenten zu

betrachten. Nun brachte der ,,Weltdienst" das

nachstehende Dokument, das einen tiefen Ein-

blick in die dunklen Hintergrunde dieses selt-

samen Schriftstücks gestattet:

»Am 1. Februar 1939 sandte der Grand

Orient de France und die Grand Loge de

France folgende Botschaft an den Präsi-
denten Roosevelt:

,An S. Exz. Franklin Noosevelt,
Präsident der Bereinigten Staaten von Amerika.

Der Groß-Orient von Frankreich und die

Groß-Loge von Frankreich bringen Jhnen

noch einmal die tiefgefühlteDankbarkeit aller

französischenMaurer für Jhre unaufhörlichen
Bemühungen zu Gunsten des Friedens zum

Ausdruck. Sie können es nicht vergessen, daß
Jhre edelmütigen Bermittlungen im Monat

September 1988 in entscheidender Weise zur

Beseitigung der Gefahren beigetragen haben-
die Europa und die Zivilisation bedrohten.

Aber die Groß-Lage und der Groß-Orient
von Frankreich stellen fest, daß die Sicherheit
der Welt leider weit davon entfernt ist, end-

gültig gefestigt zu sein.
Die Kriegsgefahren sind groß geblieben-

und widerwärtige Verfolgungen, die die ame-

rikanische Regierung mit Worten gebrandmarkt
hat, denen sich die französischeMaurerei voll

und ganz anschließt, scheinen das Zustande-
kommen eines Friedens, - aufgebaut aus den

1) S. ,,General und Kardinal", Ludendorffs
Verlag, München.

großen Grundsätzen der Gerechtigkeit und der

geistigen Freiheit, zu deren eifrigem Dol-

metscher Sie sich immer gemacht haben -

noch schwieriger zu gestalten.
Die beiden französischenmaurerischen Mächte

sind Jhrer Meinung, daß die neue Ordnung-
nach der alle aufrichtigen und gutwilligen
Menschen streben, nur durch eine internatio-
nale Konferenz errichtet werden kann, auf der
alle beteiligten Nationen vertreten und in
deren Verlauf in voller Klarheit alle terri-
torialen, ethnologischen und wirtschaftlichen
Probleme geprüft werden würden, die heute
die Nationen spalten.

Der Groß-Orient von Frankreich und die

Groß-Loge von Frankreich glauben, daß allein

Sie in der gegenwärtigen Stunde die nötige
Autorität besitzen, um das Zustandekommen
dieser Konferenz zu bewirken. So richten die
beiden französischenmaurerischen Vereinigun-
gen namens ihrer gesamten Mitglieder an

Sie eine dringende, inständige und ehrerbie-
tige Bitte, damit Sie unverzüglich die Ini-

tiative ergreifen, diese internationale Ber-

sammlung einzuberufen, bevor in der Welt
neue Konflikte ausbrechen, deren nicht voraus-

sehbare Nückwirkungen möglicherweise die

Vernichtung unserer sivilisation zur Folge
haben würden. .

Paris, den 1. Februar 1989.

Der Groß-Meister des Groß-Orients von

Frankreich: Arthur Groussier
Der Groß-Meister der Groß-Lege von

Frankreich: Michel Dumesnil de Gramont«."

Ein Kommentar hierzu ist wohl überflüs-
sig. Durch die Antwort des Führers im

Deutschen Reichstage hat also die Weltfrei-
maurerei, und mit ihr der Jude, die Beschei-
nigung erhalten- daß das Deutsche Volk die

Schliche der Kriegshetzer durchschnitt.

Ill- SchöneSeelen finden iith ...

Der ,,Weltdienst" meldet:

,,Seltsame Berbündete. Am 13. Februar
1939 faßte die Jahresversammlung des Jung-
kommunistischen Berbandes in New Vork
anläßlich des Ablebens von P pst Pius Xl.

eine Sympathie-Entschließung Darin wird

erklärt, daß die Kommunisten in dieser ern-

sten seit, wo unser gemeinsamer Feind, der

Fafchismus- den Frieden bedroht. der katho-
lischen Jugend brüderlich die Hand bieten zur

Erreichung der gemeinsamen Friedensziele reli-

giöser,menschlicherFreiheit und Nächstenliebei"
H. Rehwaldt.
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Pius Xll. im Lateran

Die Besitznahme der Lateranbasilika, mit

der Pius XII. am Himmelfahrtstage seine
Rechte als Bischof von Rom ausübte und

nach 93sähriger Unterbrechung einen alten

Brauch wieder aufnahm, gestaltete sich zu
einem Ereignis, an dem neben der Bevöl-

kerung auch städtischeBehörden teilnahmen.
Truppen säumten den Weg vom Vatikan und

Motocradfahrer begleiteten den Zug der of-
fenen Kraftwagew in denen sich Pius "XII.

mit seinem Gefolge zum Lateran begab. Auf
eine Ansprache des Vizegouverneurs von Rom
- der Gouverneur Fürst«Colonna ist erkrankt

- wies Pius XII. darauf hin, daß eben in

senem Palast die Lateranvertrüge Frieden
und Eintracht zwischen italienischem Staat

und katholischer Kirche besiegelt hätten. Der

fhmbolisrhen Besitzergreifung, die damit endete-

daß der Papst auf dem Hauptaltar eine große
Geldbörse mit einer Spende für die Kirche
niederlegte, folgte der Segen, den der Papst
von der Loggia der Basilika spendete. Wie

die Zeremonien beweisen, hat Pius XII. seine
Fahrt durch Rom als Bischof dieser Stadt-

nicht aber als Staatsoberhaupt vorgenom-
men- wie ursprünglich beabsichtigt war.

(M. N. N. vom 19· Z. 39.)

Das litauische Konkordat und die Kardinal-

frage
Dieser Tage hat der litauische Außen-

minister Urbschhs dem Geschäftsträger des

Vatikans in Kauen, Mons. Burzio, einen

Entwurf eines neuen Konkordats überreicht.

Dieser Entwurf ist nach längeren Bespre-
chungen zwischen den Vertretern der litau-

ischen Regierung und des Vatikans fertig-
gestellt worden.

Wie verlautet, wird nach der Annahme
des neuen Konkordats, das die Beziehun-
gen zwischen Litauen und dem Vatikan

endgültig normalisieren soll, der jetzige litau-

ische Erzbischofzum Kardinal ernannt wer-

den. Außerdem sollen zwei weitere litauische
Geistliche in den Bischofsrang erhoben
werden.

Die Möglichkeit einer endgültigen Ver-

ständigung zwischen Staat und Kirche in

Litauen ist insofern bald zu erwarten, als

A 18

auch in der Frage der standesamtlichen Re-

gistrierung eine Einigung erzielt worden ist.
Wie verlautet, hat die litauische katholische
Geistlichkeit ihr Einverständnis zur Einfüh-
rung der standesamtlichen Registrierung ge-

geben, mit der Bedingung, daß diese nicht
obligatorisch gemacht wird. Mit dem Ge-

selzesproiekt über die standesamtliche Regi-
strierung beschäftigtsich zur Zeit der litau-

ische Staatsrat.

(Der Danzig. Vorposten, 12. 5. 39.)

Bemerkenswerte Erklärungen
Der Kardinal-Erzbischof von Buenos Aj-

res, D. Copello, der an Bord der ,,Oceania"
sich auf der Rückreise nach Argentinien be-

findet- hat in Rio Pressevertretern gegen-
über erklürt- daß er die Zeitungsberichte-
wonach eine Ubersiedlungdes Papstes nach.
Frankreich im Falle eines europäisrlienKrie-·

ges beabsichtigt sei, als sehr unwahrschein-
lich bezeichnen müsse, da ein solches Vor-

haben der katholischen Konstitution keines-

wegs entsprechen würde. Der Kirchenfürst
stellte auch fest, daß er keineswegs an den

Ausbruch eines Krieges glaube, der lediglic[
Von der Sensationspresse als bevorstehend
bezeichnet werde.

(Deutsche Zig. S. Paulo, 20. 4. 89«).

Gasmaske für den Heiligen Vater

Die ,,Bauwelt" schreibt: »Auch der Vati-

kan trifft nunmehr Luftschuizmaßnahmemdie

einmal zum Schutze des Papstes selbst und

aller derer, die im Vatikan leben, getroffen
werden und zum anderen dem Schutz der

zahlreichen Kunstschätzeder Vatikanstadt die-

nen. Es wurde eine eingehende Untersuchung
angestellt, welcher Teil vom Vatikan am

ehesten für eine sichere Luftschulzraumanlage
in Betracht kommt

"

Sachverständige haben
erklärt, daß der Teil, der vor 500 Jahren .

vom Papst Nikolaus V erbaut wurde, am

meisten geeignet ist. Es ist die Bastione Nir-

colo, vom Baumeister Antonio de Sangallo
ausgeführt. Man glaubt, daß diese unzer-

störbar ist. Die Mauern sind sehr dick- mehr
als 4,50 Meter an der Unterseite des Tur-

mes und 8 Meter oben. Außerdem befindet
sich oberhalb des Unterzimmers die schwere
Stahlkammer der Vatikanischen Regierung



Die Burg hat eine Durchschnittsbreite von

12 Metern und ist also geräumig genug,

um alle Personen aufnehmen zu können-

die sich in seiten der Gefahr hier in Sicher-
heit bringen wollen. Für die Kunstschätze
werden besonders eingerichtete Stahlräume
angefertigt. - Papst Pius XlL hat inzwi-
schen den Auftrag gegeben, daß auch der

Vatikan an den Verdunkelungsübungen,die

von der italienischen Regierung vorgenom-
men werden- teilzunehmen habe. Auch ist mit

den italienischen Behörden wegen der Lie-

ferung von Gasmasken an die Vatikanstadt
verhandelt worden.

(Altenb. Ztg 15. 5. 89.)

Hochzeitsmärschekirchlich verboten

Kardinal Erzbischof Dr. Seredi hat in

einem Hirtenbrief das Spielen von Hoch-
zeitsmärschen, insbesondere aus Opern (z.B.
,,Lohengrin«) und anderen musikalischen
Schauspielen bei Hochzeiten in der Kirche
untersagt. Der Fürstprimas fordert die

Geistlichen auf, die Gläubigen über »die

Geschmacklosigkeit dieser Musik« aufzuklären.
(Bah. Ostm., Eoburg, 6. Z. 89.)

Um die orthodoxen Kirchen in Polen
Der Ausschuß der russifchen Emigration

in Jugoslawien, an dessen Spitze der Meteo-

polit Anastasi steht, hat an den polnischen
Staatspräsidenten Mosricki ein Schreiben ge-

richtet- in dem er gegen jede Verfolgung der

orthodoxen Kirche in Polen Einspruch er-

hebt. Jn dem Schreiben werden zahlreiche
·Fälle angeführt, in denen russische orthodoke
Kirchen in Polen zerstört und deren Geist-
liche verhaftet worden sind. Der Ausschuß
sieht darin die Ursache für die weitere Ver-

tiefung der Feindschaft zwischen dem polni-
schen und dem russischen Volk. Er bittetden

polnischen Staatspräsidenten, diesen Verfol-
gungen ein Ende zu bereiten.

(Die Front, Zürich, s. Z. 39.)

Polnische Nationalhymne im Gottesdienft
Die katholischen Bischöfe Polens haben zur

Stärkung der polnischen Nation »in diesen
seiten der Kriegsgefahr" einen Hirtenbrief
erlassen, in welchem u. a. verfiigt wird, daß

künftig jeder Gottesdienst mit der National-

bvmne und Gebeten für den polnischen Staat

geschlossen wird, Kardinal Hlond von Posen
hat im übrigen in der letzten seit wiederholt
den Sitzungen des Ministerrates beigewohnt.

(Schwäb. Merkur, 7. Z. 89.)

Die Tfchechische Nationalkirche
hat mit den jüdischenKultusgemeinden ein

Abkommen getroffen, nachdem in verschiede-
nen Städten des Protektorats die Synagogen
von der TschechischenNationalkirche übernin-
men werden. Die zuständigenBehörden haben
sich mit dieser Ubereignung einverstanden
erklärt. Bemerkenswert ist, daß von den sü-
dischen Kultusgemeinden die meisten Syna-
gogen als Geschenk angeboten wurden. Die

Tschechische Nationalkirche, die im Jahre
1919 von Dr. Herben gegründet wurde — T.

G. Masarhk war der geistige Vater dieses
Kirchenprojektes - zählt heute im Gebiet des

Protektorats 750 000 Anhänger und in der

Slowalei 120000. Dogmatisch steht diese
Glaubensgemeinde der evangelischen Kirche
nahe, gleichzeitig aber auch dem Freidenkers
verband. Die Lehre der Tschechischen Na-

tionalkirche klingt aber außerdem sehr stark
an Hus an. Auch das ,,Abendmahl in beider-

lei Gestalt« wurde beibehalten. Die Kirchen-
gemeinden tragen den Kelch als Symbol-
zeichen. Die Sekte besitzt 110 eigene Kir-

chen, weiter nahezu 500 Gebetssäle, die in

Schulen und Privathäusern untergebracht
sind. Jn Prag baute die Nationale Glau-

bensgemeinde sechs neue Kirchen, auch die

bekannte russische Kirche am Altstädter Ring
wurde von ihr gemietet.
(Deutsche Post f. d. Sudetenland, Troppau,

12. Z. 89.)

Der jüdifcheEinfluß auf das deutsche
kirchliche Leben

Am Freitag und Sonnabend der vergan-
genen Woche wurde« zu Eisenach aus der

Wartburg das von der Kirchenführer-Kon-
ferenz der Deutschen Evangelischen Kirche am

4. April beschlossene Institut zur Erfor-
schung und Beseitigung des jüdischenEinflus-
ses auf das deutsche kirchliche Leben er-

öffnet-
(Westf. Landesztg. Note Erde, 10. Z. 39.)

Der Oberkirchenrat in Wien

Ein österreichischesLandesgeselz hat mit

sofortiger Wirkung den bisherigen stantsbe-
hördlichenCharakter des evangelischen Ober-

kirchenrats in Wien aufgehoben. Der Ober-

kirchenrat wird, wie das Gesetz sagt- eine

Dienststelle der evangelischen Kirche des

Augstrgischen und Helvetischen Bekenntnis-
ses in Osterteich (Osterreichische evangelische
Landeskirche.) (Das Gesetz vollzieht nur die
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Angleichung an den Zustand, wie er im

übrigen Reich in den einzelnen Landes-

kirchen besteht. Auch in Berlin oder in Stutt-

gart ist der Oberkirchenrat eine Kirchenbe-
börde, welche die Angelegenheiten der Kirche
zu leiten und zu verwalten bestimmt ist. Die

Schriftleitung.) (Franlft. stg., 12. Z. 39.)

Eine leere Kombination

Daily Herald schreibt im Zusammenhang
mit dem römischen Besuch der ungarischen
Staatsmänner, der Heilige Stuhl habe mit

Mussolinis Zustimmung die Bildung eines

katholischen Staatenblocks vorgeschlagen- dem

Ungarn, die Slowakei und Kroatien ange-

hören wiirden. (Es eriibrigt sich, zur Wider-

legung dieser völlig haltlosen Kombination,

In Folge 6 vom 16.6.1939
lesen Sie unter anderem: Die Rede des Ehefs
des Generalstabes, General d. Artl. Ritter

v. Holder, gehalten bei der Enthüllung der

Büste des Feldberrn im seughaus zu Ber-

lin. - Verirrungen der Erziehung. J Der Kai-

ser von Europa. l Was eine Deutsche in Ri-

gas Schreckenszeit erlebte.

deren einziger Zweck es ist, gegenüber der

Politik Italiens und Ungarns Mißtrauen zu

erwecken, Worte zu verlieren. Anm. d. Red.)
(Pester Llohd, 14. Z. 89.)

Professor Swami Satya Dewa sprach

Jm Rahmen einer Veranstaltung der

Deutschen Akademischen Auslandsstelle hielt
der indische Religionsgelehrte Swami Sacha
Dewa in der Universität einen Vortrag in

englischer Sprache über ,,Tlie Arzt-an Con-

ception of Religion and why the Semitic

Religions failed".

Nachdem der Leiter der Akademischen
Auslandsstelle, Koellreutter, den indischen
Gelehrten, die zahlreich erschienenen Hörer-
und vor allem die Gruppe der indischen Stu-

denten begrüßt hatte, befaßte sich der blinde

indifche Professor, der in der Kleidung seiner
Kaste erschienen war und, mit unterkreuzten
Beinen auf einem Tische sitzend,zu den Hörern

sprach, mit dem ewigen Drang der Arier

nach Gotteserkenntnis. Erst wenn er Gott er-
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kannt hat, wird ihm das Weltgeschehen ver-

ständlich. Die arische Religion läßt jedem
Gläubigen den Weg zur Erkenntnis frei. Die

»

Grundlage der arischen Religion ist die

Wahrheitsliebe, für den Arier gibt es daher
auch nur eine Erwägung in seinem Leben:

Recht oder Unrecht. Das Ziel eines jeden
Atiers bleibt die Selbsterkenntnis. Satha
Dewa besang den Weg zu dieser als Lebens-

ideal anzusehenden Selbsterkenntnis, der mit

dem Herzblut der Weisen in aller Welt ge-
adelt ist mit dem Vers: ,,Wahrhaft als

Mensch hat nur der vor Gott gelebt, der das

Streben nach wahrer Erkenntnis höher ge-

stellt hat als .Leib- Seele und Besitz."
Diesem religiös bedingten Streben stellt

Satha Dewa die in der semitischen Rasse und

Religion verankerte materialistische Weltan-

schauung gegenüber. Die persönliche Freiheit
des Seinitismus liegt einzig und allein in

der persönlichen materiellen Bereicherung des

einzelnen. Der Gelehrte befaßte sich dann

eingehend mit der Auffassung von Kultur
und Zivilisation. Nur aus der arifchen Le-

benshaltung heraus, so sagte er, könne eine

wahre Kultur geboren werden, deren Träger
aber auch immer von innerem Aufbauwillen
und starker Friedensliebe erfüllt seien. Völ-
ker und Nationen, die semitischen Ursprungs
seien oder semitisch beherrscht würden, bräch-
ten es immer nur zu einersZivilisatiom die

genau fo- wie das mit ihnen verbundene
staatliche Gebilde, die Demokratie, wieder
untergehen miißten.

(V. B., München, Z. Z. 39.)

Unsittlicher Verkehr in der Kirche
als Gotteslästerung bestraft

Mit einem ungewöhnlichenDelikt hatte sich
das Glatzer Schöffengericht zu beschäftigen.
Ein 51-jähriger Organist in Mittenwalde traf
sich regelmäßig mit einer- 18-jährigen Ehors
fchiilerin in der Kirche außerhalb des Gottes-

dienstes, angeblich um ihr Orgel-Unterricht zu

erteilen. Fn Wirklichkeit benutzte das un-

gleiche Paar die Kirche zum unsittlichen Ber-

kehr. Beide wurden auf Grund des Gottes-

lästerungsparagraphen 166 verurteilt, der

auch diejenigen mit Gefängnisstrafe bedroht-
die in einer Kirche beschimpfenden Unfug
verüben. Der Angeklagte erhielt vier Monate

Gefängnis, das Mädchen an Stelle einer an

sich verwirkten Gefängnisstrafe von zwei Mo-

naten eine Geldstrafe von 180 Reichsmark.
(Eisleber Tageblatt vom 28. 4. 39)



Auch ein Pfingstwunder!

Es war in meiner frühen Jungenzeit, so um

Pfingsten 1895 oder 1896. Jn dem sehr kirch-
lichen, zu einer großen gräflichen Begüterung
in unserer Nachbarschaft gehörigenKirchdorfe
war- wie alljährlich, unter dem Protektorate
der Gattin des gräflichen Besitzers und Kir-

chenpatrons, das Missionfest angesetzt. Ein Er-

eignis, zu welchem die Gläubigen zu Fuß, zu

Roß, zu Wagen aus meilenweitem Umkreise
herbeiströmten. Berühmt tvar dieses Mission-
fest seit den Zeiten des großen Reformator-Z
von Pommerm Bugenhagen. Als Spitzen-
leistung dieser, von der Bevölkerung boshafter-
weise als »Pasturenschiebenschuß"(= Pfaffen-
schiitzenfest) bezeichneten Veranstaltung hatte
man sich diesmal einen fabelhaften Schluß-
effekt ausgedacht. Zu passenden Worten des

letzten Kanzelredners sollte nämlich der Küster

durch eine der Luftklappen in der Kirchendecke
eine zahme weiße Taube als Verkörperung des

»Heiligen Geistes« in das Kirchenschiff flattern
lassen, aus welchem sie durch eines der geöff-
neten Kirchenfenster mühelos den heimischen
Schlag erreichen konnte. Man hatte dem Täub—

chen durch Futterentziehung am Vormittag und

Futtergetvährung im Schlag nach beendetem

Zielflug die Sache sauber beigebracht. Die

»Generalprobe« klappte denn auch tadellos.

Der letzte Redner des Tages, der als ge-

waltiger Meister des Wortes und der Rede

weithin bekannte Superus, der in diesen beiden

Eigenschaften den Schlußakkord des so har-
monisch verlaufenen, Herzen und Gemüter er-

hebenden Tages zu intonieren berufen war wie

kein anderer, hatte bereits volle drei Viertel-

stunden sein erschütterndesOrgan vollgewichtig
ertönen lassen und den zerknirschten Seelen

seiner sündigen Schafe erheblich zugesetzt. Er

ging nunmehr zur Milde, zu versöhnlicheren
Tönen über und flocht geschicktin den Schluß
einer seiner Glanzperioden rednerischer Schön-
heit die Worte ein:

»Da erschien der heilige Geist in Gestalt
einer Taube« - - —

Das Stichwort war gefallen, nun mußte der

»Langerwartete" erscheinen - - - er erschien
aber nicht · — — atemlose Stille lagerte über den

Andächtigen - - - nochmals wiederholte der

Superus, diesmal noch lauter, noch volltönens
der: »Da erschien der heilige Geist in Gestalt
einer Taube« — - - ietzt aber - — — kaum war ihm
das Wort entfahren ,--- rasselte laut klap-
pernd der Schieber an der Luftklappe in der

Kirchendecke, unmittelbar über der Kanzel, auf
und es erschien - — - zwar nicht der heilige Geist
in Gestalt einer Taube, wohl aber das rot-

braune, vor Aufregung schweißtriefendeAn-

gesichtdes behäbigen Küsters, der mit Stentor-

stimme im schönstenpommerschen Platt durch
die Klappe brüllte: ,,Denn«n heiligen Geist
hett dei Moord (- Marder) uppfreeten!"
Sprachs, verschwand und knallte laut und dröh-
nend die Klappe wieder zui

So kam es denn, daß am Orte der Stille

und Andacht mit einem Niesengelächter,mehr
ausgelassen wie würdig und zerknirscht, dieses
fromme Missionfest seinen so völlig unerwar-

teten Abschluß fandl Wir Jungens und die

Mädels waren zweifellos ganz besonders er-

baut

Man hatte den armen heiligen Geist schon
am frühen Morgen vor Beginn der frommen
Feier in einem Kämmerchendes Kirchenbodens
eingesperrt, damit er ja auch prompt zur Stelle

sei ---, man kann das bei ihm sonst ia nie so
recht sicher·wissen, wo und bei wem er sich in

seinen verschiedenen Missionen aufhält und ob

er nicht gerade im gegebenen Augenblicke etwa

über das Welträtsel 3X1-1 meditieren muß.
Der Marder jedenfalls hatte sich, respektlos

wie Raubtiere nun einmal selbst so heiligen
Jnkarnationen gegenüberzu sein pflegen, den

»geweihtenBraten« nicht entgehen lassen.
Krg.

»Weder eine Jungfrau nochGeift«
Die Kirche und die sensur waren stets be-

müht, den aussichtlosen Kampf gegen den Geist
zu führen, um die Grundlage der Priester-
herrschaft, die Unwissenheit, zu erhalten. Jm

Jahre 1758 hatte der französischePhilosoph
Helvetius fein berühmtes Werk ,,De 1’Esprjt«
(,,Vom Geiste") verfaßt, während im Jahre
1762 die ,,La Puoelle« (,,Die Jungfrau") von

Voltaire erschien. Uber den Wert und den Jn-

halt beider Werke soll hier kein Urteil gefällt
werden. Es sei nur darauf hingewiesen, daß
beide Bücher der Kirche außerordentlichge-
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fährlich waren, daher verboten und ängstlich

gesucht wurden. Auch in der ,,freien" Schweiz-
im Kanton Bern, wurde nach diesen ,,furcht-
baren« Büchern gefahndet. Jm Verlauf dieser

Beschlagnahme meldete ein Schweizer Land-

vogt an seine Behörde: ,,N0us avons icj ni

Pucelle, ni Esptsit« (,,Wir haben hier we-

der eine Jungfrau noch Geist«). Der erste

Punkt dieser Feststellung ist zwar eigenartig-
aber immerhin eine intime Angelegenheit, der

zweite dürfte zutreffen und wurde durch die

Zensurbehörde in praxi bestätigt. Lö.

Kirchenglaube und - Wissenschaft
Der holländische Naturforscher und Arzt

Dr. med Jan Swammerdam (1637-1680)
war zu seiner Zeit als Ersorscher der nie-

deren Tierformen epochemachend; er ist der

erste wirklich wissenschaftliche Erforscher vor

allem des Lebens der Insekten, über die er

grundlegende Arbeiten veröffentlichte. Er

machte als Arzt und Naturforscher aber auch

sonst bedeutende Entdeckungen So hatte er

auf anatomischem Gebiet wichtige Erkentnisse
gesammelt durch Versuche mit Jnjektionen,
die für die Menschen schon damals von gro-

ßem Nutzen hätten werden können, wenn sie
zur allgemeineren Anwendung hätten aus-

gewertet werden können. Swammerdam hatte
auch darüber eine wahrscheinlich epoche-
machende Handschrift fertiggestellt. Nachdem
er das aber getan hatte, kamen ihm doch -

Gewissensskrupel an; denn er war durchaus
ein frommer gläubiger Christ. lind nun be-

schwerte ihn der Gedanke, daß er mit seinen
Eingrifer in den menschlichen Körper in

Gottes Schöpfungwerk selbst eingrisse und

dadurch Gott gewissermaßenbeleidigen könnte.
Und er kam von dieser Auffassung nicht los-

Um sein Gewissen zu beruhigen, suchte er

schließlich den Ausweg darin, daß er diese
bedeutende Handschrift vernichtete, indem er

sie als ketzerisch selbst verbrannte.

Wltr. Hchbg

Roman von Strouksberg (Fritz Peter) 3. Fortsetzung

»Nun, Kinderl« sagte Onkel von Berge-
,,es ist hübsch, daß Jhr beide uns die Freude
Eures Besuches macht. Wir empfangen heute
abend ein paar Freunde und Bekannte zum

patriotischen Abend. Wir haben nämlich«.
fügte er erklärend hinzu, ,,solche Abende ein-

gerichtet, an denen die politische Lage bespro-
chen wird, Geld zur Ausrüstung der Kämpfer

gesammelt und na, ihr werdet ja selbst
sehen- du wirst verschiedene Bekanntschasten
mit künftigen Kameraden machen, Ernst
Friedrich. Auch einige junge Damen werden

kommen, die allerhand nötige Dinge für die

Freiwilligen arbeiten. A propos, Julius, das

wird dich besonders interessieren: Unsere
kleine Dohlen wird auch erscheinen. Sie ist
eine begeisterte Patriotin, hat all ihren
Schmuck auf dem Altar des Vaterlandes ge-

opfert und trägt mit Stolz dafür den eiser-
nen Fingerreif.«

Als der alte Herr Julius« Verlegenheit
bemerkte, fügte er lächelnd hinzu: »Ah! Mir

ei- lU

, »so-;-

scheint, du hast auch ein faible für sie. Na-

ich nehm«s dir nicht übel, denn sie ist ein ver-

teufelt hübsches Ding und verdreht unseren

jungen und alten Männern den Kops.«
Abends unterhielt sich gegen seine Ge-

wohnheit Julius lebhaft über die verschieden-
sten Dinge mit der Hausfrau, die über diese

Aufmerksamkeit erstaunt ihr früheres Urteil

über seine Wortkargheit in der Unterhaltung
mit Damen im stillen zuriicknahm. Jedes!nal-
wenn die Tür sich öffnete, flog sein Blick

dahin. Da klang von dort der Name Dohlen
an sein Ohr- und in demselben Augenblicke
sah er Frau von Dohlen und ihre Tochter
eintreten. Sie trug ein weißes Kleid- gerade
wie damals, als er sie vor drei Jahren zum

erstenmal gesehen hatte- und eine schwarze
Schärpe um die schlanke Taille. Jetzt reichte

sie ihm mit leichtem Erröten die Hand. Sie

trug den Eisenring statt des schmalen Gold-

reifens mit blauem Stein. Und nun hob sie
die Augenlider, und aus den schwarzen Ster-



nen traf ihn ein heißer Strahl. Doch schnell
senkte sie den Blick wieder- als die Tante

sich zu ihr wandte, um dann diese so ruhig
und gelassen anzusehen, als ob in ihrem Her-
zen noch nie eine heißere Blutwelle geströmt
wäre-

»Amalie", sagte die Tante zum Neffen ge-
wendet, ,,«hatallen Schmuck zur Ausrüstung
der Freiheitskämpfer gegeben. Mit Mühe
habe ich sie abhalten können, nicht auch ihr
Haar zu opfern. Sie wollte es durchaus, nach
dem Beispiele einiger anderer Damen, auch
mit hingeben-«

»Oh«, rief Julius eifrig- »das hätte ich
tief bedauert."

»Das kann Jhr Ernst wohl nicht sein, Herr
v. Nosen«, erwiderte Amalie.

»Sie haben recht, mein gnädiges Fräu-
lein. Und doch", fiigte er leise hinzu, da

Tante Berge sich wieder zur Majorin und

einigen anderen Damen gewandt hatte· ,,Doch
hätte es mir leid, sehr leid getan."
»Warum?« fragte sie scheinbar
gültig.
»Weil dies Haar«,
»mir teuer ist.«

»Welchen jungen Damen haben Sie nicht
schon das gleiche gesagt?« fragte fie, indem

sie ihn scheinbar unschuldig fragend ansah.
»Die junge Dame- der ich dies zuerst sagen

konnte, steht vor mir.«

»Verzeih, Julius, wenn ich dich in deiner

angenehmen Unterhaltung störe«, wandte sich

gleich-

erwiderte er feurig-

Tante von Berge an ihren Neffen. »Frau
General von Thielendorf wünscht, daß ich
dich vorstelle.«

Julius sah eine korpulente Dame vor sich-
die herablassend seine Vorstellung entgegen-
nahm, ihn aber dann in ein längeres Ge-

spräch verwickelte, dem er sich nicht entziehen
konnte. Verstohlen sah er von Zeit zu Zeit
nach Fräulein von Dohlen hin, um die sich
alsbald mehrere Herren gruppierten- mit

denen sie sich lebhaft unterhielt.
Den ganzen Abend kam er nicht dazu, mit

Amalie mehr als ein paar Worte zu wech-
seln und dann nur im Beisein anderer. Nur

einmal, als jemand über Preußens Erhebung
sprach und die Worte gebrauchte, man müsse
eher Haus Und Hof zugrunde gehen lassen-
als von dem Kampfe zurückbleiben-fragte sie
ihn leise:
»Sie verlassen doch nicht Haus und Hos?"
»Leider darf ich nicht", erwiderte er.

»Meine"Pflicht hält mich in Rosenburg fest-«
»Wie danke ich dieser Pflichtl« sprach sie

leise, ohne ihn anzublicken, wandte sich dann

aber schnell von ihm ab und sprach an dem

Abend überhaupt kein Wort mehr zu ihm. -

Bald kamen die Tage des Kampfes, bei
dem es sich für Preußen um Sein oder Nicht-
sein handelte. Das vereinigte Heer der Preu-
ßen und Russen unternahm am 2. Mai seinen
ersten Waffengang gegen Napoleon Seine

Kriegskunst und die große Uberzahl seines
Heeres trugen über das Heer der Verbündeten

Spmmccfpllnclichde
Einladung zum Sonnabend, dem 24. Juni 1939 in Glindotv bei Potsdam

Absahrc vom Reichstagsufer
Bahnhof Bellevue

Charl. Schloßbrücke

Ankunft in Glindoto gegen

Eintresfen in Spandau, Heerstr.
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Spandau Lindrnufer 545 Uhr nachm.
Spandau, Heerstr. 600 Uhr nachm.
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den Sieg davon, und letztere wichen nach
Sachsen zurück,um bei Bautzen ihm noch eine

Schlacht zu liefern. Dann zogen sich die Ver-

bündeten nach Schlesien zurück, um neue

Kräfte zu sammeln. Da kamen denn auch
für Julius arbeits- und sorgenvolle und auf-
regende Tage. Die zurückweichendenNussen
und Preußen mußten einquartiert werden, und

man brachte mit freudig begeistertem Herzen
jedes Opfer, sie zu stärkenund zu pflegen. Aber

ihnen auf dem Fuße folgten die Franzosen, und

diese hausten wie im Feindesland. Sie drangen
bis Breslau vor und besetzten es. Düstere
Sorge lastete über der Hauptstadt Schlesiens-
von der aus vor wenigen Monaten Friedrich
Wilhelm III. unter dem Jubel des Volkes sei-
nen Aufruf zum Entscheidungskampfe erlassen
hatte. Aber man verlor nicht den Mut. Nur

wenige, meist Frauen. flüchteten aus Breslau·

Auch Frau von Dohlen mit ihrer Tochter ver-

ließ die Stadt. Natlos hatte sie sich an Herrn
von Berge gewandt und seine Hilfe erbeten-
und dieser war auf den Einfall gekommen-
seinen Neffen in Rosenburg um zeitweilige
Aufnahme der beiden Damen zu ersuchen.
Gern war Julius bereit! Er nahm Rücksprache
mit seiner Mutter, und diese versprach, den bei-

den hilflosen Damen in ieder Weise entgegen-

zukommen.
Für Julius kamen nun Tage, die er zu den

glücklichstenseines Lebens zählte. Alle die

Sorge und Arbeit, welche ihm die schwere Zeit
des Krieges auferlegte, schien er leichter zu

tragen. Die inneren und äußeren Erfahrungen
des letzten Jahres hatten ihn zum Manne ge-

macht. Seit er Amalie wiedergesehen, war ein

Umschwung in seinen Anschauungen eingetre-
ten. Sollte es recht sein, so fragte er sich, daß
sene in krankhafter Erregung ausgestoßenen
Worte des Vaters ihm das Glück seines Le-

bens rauben sollten. Hatte der Vater denn das

Mädchen seiner Liebe gekannt? Wäre es der

Fall gewesen, diese Ansicht gewann mehr und

mehr die Uberhand, er würde sicherlich keinen

Einwand mehr erhoben haben.
Die alte Frau von Rosen sah nicht mit den

Augen der Liebe, wie ihr Stiefsohn, und darum

auch schärfer. Ungeachtet dessen, daß Mutter

und Tochter sich ihr von der besten Seite zeig-
ten, so sah sie doch nicht ohne Sorge für ihn in

die Zukunft. Sollte sie ihn warnen? Es wäre

doch vergeblich gewesen. Wie sah sie ihn be-

glückt,wenn Amalie scheinbar so regen Anteil

an allen den Sorgen und Mühen nahm, die

ihm die schwere Kriegszeit brachtei Als dann
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nach banger Ungewißheit über das Schicksal
Preußens sene unvergeßlichen Augusttage
kamen, in denen Vülow von Dennewitz und der

greife Vlücher ihre glänzenden Siege über die

Franzosen davontrugen, da war sie mit ihm
hingerissen vor Begeisterung und ließen sie
diese Familiensorgen vergessen.

So kamen die Oktobertage heran und mit

ihnen die Schlacht bei Leipzig. Die französi-
schen Heere- überall geschlagen, mußten aus

Deutschland weichen- und Jubel erfüllte aller

Herzen. Und als dann nach all dem blutigen
Ringen der Friede einkehrte, heiß ersehnt von

alt und jung. da stimmten auch die Bewohner
von Nosenburg in die allgemeine Freude ein.

Für sie gab es aber noch eine ganz besondere
Uberraschung. Denn zugleich wurde auch die

offizielle Verlobung des jungen Paares ge-

feiert, der alsbald die Hochzeit folgte. Amalie

von Dohlen war Herrin in der Nosenburg, wie

sie es gewollt hatte.
Il-

Anderthalb Jahrzehnte waren seit diesen Er-

eignissen verflossen. Die durch die gewaltigen
Umwälzungen der Nevolutionszeit in Frank-
reich und darnach in dem übrigen Europa ge-

stürzten Mächte hatten sich in dieser seit be-

müht, die erschütterte Autorität und die alte

Herrschaft wieder zu befestigen. Jn Frankreich
war an Stelle des Kaiserreichs das absolute
Königtum getreten, das seine Herrschaft auf
Polizeimacht und sesuitisches Priestertum stützte.
Jn Deutschland suchte der allmächtige Einfluß,
der Von Wien aus durch Metternich über Für-
sten und Völker in fast unbeschränkterWeise
mit allen Mitteln sich geltend machte, Abso-
lutismus und ultramontane Priesterherrschaft
auf feste Füße zu stellen. Da aber aus den deut-

schen Ländern auch in die dunkelsten Ecken des

ultramontanen Machtgebietes immer einige-
wenn auch noch so schwache Strahlen des ver-

haßten ketzerischen Lichtes fielen, so begann
von dieser Zeit an der starke Vorstoß der

Jesuiten gegen diese Staaten, um in ihnen zu-

nächst dem römischenKatholizismus zu größe-
rer Macht und zu bestimmendem Einfluß auf
die staatlichen Verhältnisse durch erfolgreiche
Propaganda zu verhelfen.

Jm Sommer des Jahres 1885 erhielt Julius
von Rosen die Nachricht, daß die Psarrstelle
von Nosenburg, die seit einer langen Reihe von

Jahren unbesetzt gewesen war, wieder durch
einen Kaplan verwaltet werden sollte. Man

hatte sich seitens des FürstbischöflichenStuhles



erinnert, daß unter der Bevölkerung des Krei-

ses möglicherweiseeinige Katholiken sein könn-

ten, die der Seelsorge entbehrten. Und ein

solcher verlorener Posten war für die katholische
Propaganda wie geschaffen.

Rosen war in dieser Zeit durch das Ber-

trauen der Regierung und der landschaftlichen
Kreisstände zur Verwaltung des Kreises als

Landrat berufen worden. Es mußte ihm dies

Ehrenamt wohl zufallen, da er seit den Be-

freiungskriegen durch seine Nührigkeit, seinen
Scharfsinn- seine Nitterlichkeit und alle die

Eigenschaften, wie sie einem geraden und recht-
schaffenen Charakter eigen sind, unter allen

Ständen des Kreises sich einen hohen Grad

von Achtung erworben hatte. Dazu kam, daß
er seit dem Jahre 1825 einer der bedeutendsten
Grundbesitzer Schlesiens geworden war. Denn

es waren ihm in diesem Jahre Von seinem
Onkel Karl Ernst von Rosen, der kinderlos

starb, mehrere im Waldenburger Kreise ge-

legene Güter mit sehr ertragreichen Kohlen-

gruben als reiches Erbe zugefallen.
Und doch war Julius ein armer Manns

Alles- was er an Ehre und Reichtum sein
nannte, war nicht imstande, ihm den Mangel-
an häuslichem Glück zu ersetzen.

Seit dem Jahre 1816 war er mit der Frau-
die seine erste und einzige Liebe gewesen, ver-

heiratet. Aber nachdem Amalie von Dohlen
Baronin von Rosenburg geworden war, hielt
sie es nicht mehr für nötig, länger Komödie

zu spielen. So bescheiden sie ihm früher ent-

gegengetreten war, so anspruchsvoll zeigte sie
sich jetzt; ja es schien, als ob sie die freudlosen

Tage ihrer Jugend durch Glanz und geräusch-
volles Leben aus dem Gedächtnis auszulöschen

·

suchte. Während der vielbeschäftigte Julius
mit Arbeit überhäuft war, hatte sie stets einen

Kreis von Verehrern um sich, der sich zumeist
aus Osfizieren der nächstgelegenenGarnisonen
und aus höher gestellten jungen Beamten zu-

sammensetzte. Julius war im Laufe der Jahre
verhältnismäßig schnell gealtert. Dagegen
schien Amalie, die nur selten Teilnahme für
die Arbeiten und Sorgen ihres Gatten zeigte-
um Jahrzehnte jünger. Sie war fast noch

schönergeworden.
Eines Morgens — am Abend zuvor hatte es

wieder einmal ein glänzendes Fest im Schlosse

gegeben - saß Amalie in ihrem pompös aus-

gestatteten Anlleidezimmer und ließ sich frisie—
ren. Da trat Julius ein. Er ging jetzt leicht-
vornüber gebeugt. Seine kraftvollen Gesichts-
züge waren gewißnie schönzu nennen gewesen-

und gegenwärtighatten Alter, Sorge und Ar-

beit bereits ihre deutlichen Spuren auf dem

Gesicht eingegraben. Stiller Ernst lag bestän-
dig auf demselben.

Er näherte sich seiner Gattin, begrüßte sie
freundlich und küßte die ihm nachlässig dar-

gebotene Hand.
»Ich komme, Amalie, um mich nach deinem

Befinden zu erkundigen. Ich hoffe, daß dich
der gestrige Abend nicht zu sehr überan-
strengt hat.«
»Mein Gott, ja!« erwiderte sie nachlässig
»Es war ein sehr lebhafter Abend, nach dem

die trostlose Langeweile der nächsten Tage
doppelt empfindlich sein wird."

Ein Zug des Unwillens legte sich um des

Gatten Mund.

»Ich habe heute Termin in der Stadt. Möch-

test du mich nicht begleiten, um dich etwas zu

zerstreuen?"
Sie schien eine Weile zu überlegen, um

schließlichin demselben gleichgültigenTone wie

vorhin zu antworten: »Ich hatte auch die Ab-

sicht auszufahren, wußte nur noch nicht wohin.
Aber es ist am Ende gleichgültig, ob ich nach
diesem oder jenem langweiligen Orte fahre."
»Ich danke dir, daß du mich begleiten willst,

Amalie!" sagte er warm, indem er ihre Hand
ergriff.
»Laß mich!" sagte sie, die Hand zurück-

ziehend. »Denn wenn ich mitfuhren soll, muß
ich mich beeilen."

Der Freiherr trat mit leisem Seufzer zurück
und wollte sich entfernen, als es klopfte. Der

Diener meldete den Besuch des neuen Ka-

plans, welcher am Tage vorher angekommen
war. Der Freiherr erwiderte- daß er-ihn heute

nicht empfangen könne, dafür aber für den

folgenden Tag um seinen Besuch bitte.

»Von meiner Seite wünsche ich dem Herrn
Kaplan zu sagen, daß ich bereit bin, ihn um

zwölf Uhr zu empfangen-« sagte die Baronin

in kühl befehlendem Tone zu dem Diener, der

hierauf sich schweigend entfernte. Erstaunt sah
Julius seine Gattin an. »Aber- du versprachst
mir soeben, mit mir nach der Stadt zu fahren-
und dann sind wir um zwölf Uhr nicht mehr
hier."

"

»Ich habe mich anders entschlossen und

werde nun zu Hause bleiben-« erwiderte sie.
»Ich freute mich darauf, mit dir fahren zu

können-« sagte er, nur mühsam seinen Unmut

verbergend.
»Das bedaure ich, mein Lieber-« erwiderte

sie lachend, »aber du wirst einsehen, daß die
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Aussicht, einem katholischen Geistlichen, der

noch dazu unser Kaplan wird, eine Audienz
geben zu können, ihrer Originalität wegen für

mich viel zu verlockend ist, um ihr eine lang-
weilige Fahrt durch sandige Felder und elende

Dörfer, die ich bis zum Überdrußkenne, vor-

zuziehen."
Der Freiherr wandte sich verstimmt ab und

sah zum Fenster hinaus auf den Hof, wo der

Kutscher im Begriff war, den Wagen zurecht-
zumachen, in dem er fortfahren wollte. Er

öffnete das Fenster und rief dem Kutscher zu,
er möge sichbeeilen. Dann sagte er seiner Frau
Lebewohl und ging. Bald rollte der Wagen
über den Hof zum Tore hinaus.

Als Amalie ihre Toilette vollendet hatte,
ging sie zu einem Schmuckkästchenund holte ein

großes goldenes Kreuz mit goldener Kette her-
vor. Sie betrachtete wohlgefällig den Schmuck,
dann trat sie vor den Spiegel und legte ihn an.

Gegenüber der kleinen und unscheinbaren
Kirche von Rosenburg stand das Pfarrhaus,
damals ein kleines, ziemlich verfallen aus-

sehendes Gebäude. Zwischen der Kirche und

dem Pfarrhause lag die holprige Dorfstraße,
die vom Schlosse kam. Jn dem vorderen Zim-
mer des Pfarrhauses, einem auf das einfachste
möblierten Raume, befand sich ein junger
Mann in Priestertracht. Seit gestern war er

hier eingezogen, und heute am frühen Morgen
hatte er die wenigen Habseligkeiten und die

Bücher bereits geordnet und untergebracht.
Sinnend stand er jetzt am Fenster und blickte

hinüber zu der Kirche- in welcher er nächsten

Sonntag die erste Messe lesen sollte. Wo war

seineGemeinde? Jm ganzen Gutsbezirk gab es

keinen Katholiken, nur in der Stadt und weit

herum zerstreut lebten einige katholische Arbei-

tersamilien, die aus Oberschlesien und dem be-

nachbarten Polen hierher gekommen waren-

ihr Brot zu suchen. Diese in der Diaspora
Lebenden zu sammeln, damit sie der alleinselig-
machenden Kirche nicht verloren gehen möchten-
toat, so lautete der ihm vom Fürstbischofper-

sönlichgegebene Austrag, des Kaplans nächste
und wichtigste Aufgabe. Propaganda zu

machen unter der Bevölkerung war wohl der

geheime Auftrag, dessen Ausführung ihm nicht
minder ans Herz gelegt worden war. Und zur

Lösung dieser beiden Aufgaben hatte man

einen so jungen Mann gewähltl Es mußte ein

hohes Vertrauen sein, das man in ihn setzte.
Da stand er und blickte hinüber zu der un-

scheinbaren Dorfkirche. Er war von schlanker
und hochgewachsener Gestalt mit dunklem
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Haar. Der Kopf mit der hohen und breiten

Stirn war wohlgeformt, die stark hervor-
springende adlerartige Nase verlieh ihm einen

stolzen, kühnen Ausdruck. Aus den graublauen
Augen blickte er gewöhnlichkalt und forschend.
— Und so richtete sich auch jetzt der Blick auf den

Wagen, der soeben mit dem Freiherrn vorüber-
fuhr.
»Schon ein alter Herr und ohne Erben!"

murmelte er vor sich hin. »Wer wird da einst
der Erbe dieser reichen Güter sein?« -

Er hatte nicht seit, weiter darüber nachzu-
denken- denn draußen wurden Schritte ver-

nehmbar, und bald trat der Diener Johann ein.

Neugierig und etwas verwundert blickte er um

sich und aus den jungen Priester, ehe er seinen
Auftrag ausrichtete.

Der Kaplan warf sich auf einen der hölzer-
nen Stühle, die am Tische standen, als Johann
hinaus war, und ein Lächeln flog über sein
Gesicht.

,,Erst die Frau, dann der Herrl« sagte er

sich. »Das ist ein Fingerzeig, den ich nicht un-

beachtet lassen darf."
Etwa eine Stunde fpäter ließ er sich melden.

Sie saß- an einer Stickerei arbeitend, in einem

Sessel. Als der Kaplan eintrat, erhob sie sich-
um ihn in der ihr eigenen stolz herablassenden
Weise zu empfangen. Jhre Augen trafen sich
nur einen Moment. Jhre Rolle als Patronin-
welche sie sich vorher gut einstudiert hatte,
fühlte sie durch den Feuerstrahl, der sie aus

den Augen des Priesters traf, wie weggefegt.
Sie begriff nicht, was es war, das in diesem
Blick lag, aber sie empfand instinktiv sich einer

dämonischenNatur gegenüber,und sie, die bis-

her nur zu herrschen bestrebt gewesen war-

fühlte nicht das Verlangen, sich der Macht, die

ihr gegenüberstand,zu entziehen.
"

Bald war sie von ihm in ein Gesprächver-

wickelt, das sie anregte und fesselte, und bei

dem er mit Geschicklichkeit es so einzurichten
wußte, daß sie immer wieder etwas zu fragen
oder zu sagen hatte. Die Unterhaltung bekam

den Anschein, als ob sie von ihr geführtwürde-

während in Wirklichkeit er es war, der sie nach

seinem Gefallen lenkte. Es kam ihr vor, als ob

sie noch nie so geistreich gewesen wäre. Der

Kaplan dehnte seinen Besuch lange aus. Dann

erhob er sich mit einer Verbeugung- küßte ihr
die Hand und empfahl sich-

Nachdem er gegangen war- blieb Amalie mit

seltsamgemischten Empfindungen zurück.Wie

ganz anders hatte sie sich den Empfang vorher

gedachtl Sie vermutete einen jungen Kaplan



mit bäurischenManieren zu finden. wie sie hie
und da wohl einem begegnet war- gedachte an

dessen Verlegenheit sich zu ergötzenund wollte

durch einige kleine Züge von Koketterie ihn
möglichstverwirren, um sich darüber lustig zu

machen. Darum hatte sie auch die langweilige
Fahrt mit dem ewig von Geschäften oder son-
stigen ihr uninteressanten Dingen redenden

Gatten abgelehnt. lind nun fand sie einen

jungen Priester, der sie durch sein sicheres Auf-
treten in Erstaunen versetzte. Wie hatte er es

verstanden, sie im Gespräch zu fesseln- und zwar
in ganz anderer Weise, als sie dies bei den

jungen Offizieren, die immer nur von ihrem
Sport sprachen, oder den anderen Herren, die

ebenfalls ihre bestimmten Steckenpferde hatten,
bis dahin gehört hatte! Sie verlor sich in Ge-

danken über diese rätselhafte Erscheinung. -

Kaplan Franziskus stammte aus einer armen

Familie. Sein Vater war Dorfschulmeister in

Schlesien und reich mit Kindern gesegnet ge-

wesen. Der talentvolle Knabe hatte schon früh
gelernt, sich in alle Verhältnisse rasch zu finden
und seinen Vorteil daraus zu ziehen. Er eignete
sich bald jenen Schliff und jene Geschmeidigkeit
an, die ihn im späteren Leben nie in Verlegen-
heit kommen ließ, wenn er sich in Gesellschaft
bewegte. Sein scharfer Verstand ließ ihn bald

erkennen, wie leicht es für den Sohn des armen

Mannes fei, sich in jenen Kreisen unentbehrlich
zu machen und dadurch zu Einfluß zu gelangen;
und seine vorzüglicheAuffassungsgabe erleich-
terte ihm dies, sobald er sich vornahm, in jene
zu gelangen. Man erkannte seine Talente und

ließ ihn von einem katholischen Theologen
unterrichten. Dieser letztere ermunterte den

Schulmeistersfohn, sich dem geistlichen Stande

zu wid·men,und empfahl ihn zur ferneren Pro-
tektion. Er unterstützte ihn, als er dann nach
Vreslau in die Schule und später in das

bischöflicheKonvikt kam. Zugleich empfahl er

ihn an einflußreicheKreise in Schlesiens Haupt-
stadt, und hier vollendete er seine Bildung und

eignete sichllmgangsformen an, während er in

der Vorbereitung für seinen Beruf seinem von

Natur zum Herrschen geneigten Sinn jene Ne-

serve aufzuerlegen lernte, hinter tvelcher der

große Haufe tugendvolle Ruhe und göttlichen
Seelenfrieden vermutet. Im Konvikt hatte er

sich durch seinen Fleiß und durch die unbedingte
Unterwürfigkeit,wie sie von dem Schüler einer

solchen Anstalt gefordert wird, die Gunst seiner
Oberen, der lehrenden Priester, erworben, und

diese hatten nicht verfehlt, den Bischof auf ihn

aufmerksam zu machen. Versprach er doch, ein

brauchbares Werkzeug der Kirche zu werden·

Jn Nosenburg sollte er die erste Probe seines
Könnens ablegen.

Es währte nicht lange, so war der Kaplan
Franziskus in dem Schlofje zu Nofenburg täg-
licher Gast, zwar nicht des Freiherrn- der ihn
nur selten sah, doch der Baronin Amalie, die

ihn in allen ihren Angelegenheiten als ge-

fälligen Berater bald schätzenlernte und sich-
geblendet durch seine Erscheinung und die

Sicherheit seines Auftretens, rückhaltlos seinem
Einflusse hingab. s-

Als der Landrat v. Rosen seine Frau Amalie

kennenlernte, blendete ihn nicht allein deren be-

wundernswerte Schönheit, sondern auch die

Anmut, ihr Geist, kurzum ihr ganzes Wesen-
das sie so gefällig und anziehend zu grben
wußte.Erst allmählich wurde es ihm zur Ge-
wißheit,daß er sicheiner Täuschunghingegeben
hatte. Aber er verlor nicht die Hoffnung auf

Amaliens Einkehr und seelische Vervollkomm-

nung.
Mit all der liebenden Gewalt seines Herzens

hatte er seitdem Jahr für Jahr um sie gerun-

gen, ohne sie zu gewinnen. Da war denn mit

dem zunehmenden Alter mehr und mehr die

Resignation an die Stelle des Glaubens ge-
treten. Wohl hoffte er noch hie und da, wenn

er sah, wie gerne sie teilnahm an den Ehren
und Auszeichnungen, die ihm zufielen, aber er

sah sich immer wieder enttäuscht. - Hätte er

Kinder gehabt! Dann würde in ihm die Vater-
liebe erwachsen sein, zu der er Zuflucht gesucht.
Aber Kinder waren ihm versagt. So entstand
das Leid, das er jedem zu verbergen suchte
und für welches er nur Linderung empfand in

strengster Pflichterfüllung und in der Uber-

nahme einer bis zur Erschöpfunggehenden Ar-

beitslast· Jn letztere vergrub er sich mehr und

mehr; sie war ihm, was dem Kranken das

Morphium ist: ein schmerzstillendes Mittel,
das er in immer größeren Dosen gebrauchte-
ohne zu bedenken, wie es schließlichauch die

kräftigsteKörperkonsdktutionuntergraben und

hinfällig machen mußte.
Es war gerade um«die Zeit, als der Kaplan

Franziskus nach Rosenburgkam daß die Ge-
sundheit des Freiherrn viel zu wünschenübrig
ließ. Amalie bemerkte es nicht; und wie sollte
sie es auch! Hatte sie doch ihrerseits immer ge-

nug zu tun, die gräßliche Langeweile durch
Vergnügungenund Festlichkeiten zu vertreiben.

Julius nahm selten an ihren Veranstaltungen
teil, aber er ließ sie gewähren, so kostspielig
jene auch zuweilen waren. Oft ging es in dem
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Schlosse zu Nosenburg hoch her, während er

in der Stadt, unter Akten vergraben, auf sei-
nem Arbeitszimmer saß. Wenn er dann, er-

müdet von der Arbeit, abends nach Nosenburg
fuhr, traf er dort meist eine sehr lustige Ge-

sellschaft."Selten hielt er sich dabei auf; unter

irgendeinem Verwande zog er sich in sein Zim-
mer zurück, und weder die Gesellschaft noch
Amaiie vermißten ihn.

Eines Tages saß er auf seiner Amtsstube,
als ihm ganz unvorbereitet Emma von Tres-

kow gemeldet wurde. Seit seiner Verheiratung
hatte er sie nur einmal flüchtig gesehen und ge-

sprachen, denn sie war kurz danach nach Pom-
mern übergesiedelt, wo sie ausgedehnte Be-

sitzungen hatte, und nur selten stattete sie ihren
fchlesischen Gütern, die durch einen Fnspektor
verwaltet wurden, einen Besuch ab, dann aber

nicht länger, als unumgänglichnötig war, um

die geschäftlichenAngelegenheiten zu erledigen.
Besuche bei den Gutsnachbarn machte sie nie

und empfing auch keine. Doch dieses Mal

führte sie die Abwicklung eines Geschäftes auf
das Landratsamt und auf diese Weise zum

ersten Male seit einer langen Reihe von Jah-
ren mit Julius von Rosen zusammen.

Er eilte ihr entgegen und reichte ihr beide

Hände zum Gruß. - Wie waren sie beide ver-

ändert, seit sie sich nicht gesehen hatten! Er-
ein alter Mann mit stark graumeliertem Haar;
sie, eine Dame in mittleren Jahren mit frischen,
fast jugendlichen Zügen, wenn auch der Ernst
des Lebens seine Schatten leicht darüber ge-
breitet hatte. — Als er ihr in das Gesicht sah-

leuchtete es in seinen Augen auf wie rechte
Herzensfreude.
»Emmal Wie hätte ich mir heute ein solches
Glück träumen lassen, von dir einen Besuch zu

empfangen!« rief er aus und führte sie zu
einem Sessel.
»Wie freue ich mich, dich wiederzusehen nach

so vielen Jahren«

»Du hast recht, Julius, viele Jahre sind es,

seitdem ich von der schlesischenHeimat fern bin-
und in diesen Jahren sind wir beide alt ge-
worden«

»Alt?" fragte er scherzend. »Das gilt doch
wohl nur mir. - Was dich betrifft, liebe Emma,
so siehst du so jung und frisch aus, ich möchte
fast sagen, wie damals, als wir noch mit Hein-
rich und den kleineren Geschwistern im Park
von Nosenburg spielten.«

»Ei, Herr Landrat!" drohte sie lächelnd. »Ist
es Fhr Amt, das Sie zum Schmeichler macht?
Jch erinnere mich wenigstens, daß mein Vetter

Julius, solange ich ihn kannte, oft bis zum

Verzweifeln aufrichtig war."

,,Vin es auch noch," lachte er. »Wahrhaftig,
du kannst es mir glauben; namentlich einer sol-
chen alten lieben Freundin gegenüber," fügte
er ernster hinzu.

»Sehr liebenswürdig. Doch verzeih, daß ich
mich noch nicht nach deiner lieben Frau er-

kundigte. Wie geht es ihr?"

,,Fch danke dir, Emma, es geht ihr gut!"

Fortsetzung folgt
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Stellen-Anders,

sum 15. 8. findet in Hannover

Stützeoder Haustothter
aus D.G.L.-Sippe bei alleinstehender Dame
mit 16jäl)rig. Tochter freundl. Aufnahme. An-

geb. u. H. C. an Ludendorsf-Buchbdlg. Han-
nover, Schillerstraße.

Suche zur Unterstützungmeiner Frau f. Haus-
halt mit 4 Kindern tüchtige

Hausgetnlrin
die wirkl. zugreifen kann. Gute Entlohn. und

Behandlg. bei Sippenanschi. wird zugesichert.
(Evtl. auch Pfiichtsabr bei Bürobetätigung.)
Hermann Jäger, Eisingen (Rl)einpfalz).

Stützeod.Haushatteilegerin
gesucht für Arzthaushalt mit 4 Kindern (15,
18, 6 u. 8 J.). Kenntn. im Kuchen u. Haus-
arbeit müssen die Befähigung geben, dem

Haushalt selbständig vorzustel)en. Stunden-

srau u.2. sg. Mädchen sind im Hause. Angeb-
m. Zeugnisabschr., Lebensls., Lichtb. u. Ge-

haltsanspr. an Frau G. Krieie, Berlin-Neu-

tölln, Braunauer Str. 132.

Stellen-Gefuche

Kaufmann
der chem. Branche, 86 J., im Erportberfand,
Schriftderlehr mit Spediteur, Auftragsbear-I
beitung bes. für Südamerika sirm, Sprach-
kenntnisse: engl., franz., spat-» dänisch, z. st.
in ungetündigter Position, sucht sich zu ver-

ändern in selbständige Stellung

Angebete unter H. H. 507 an den Verlag-

Volkswirt (Voltiur.)
led., mittl. Ali., in (d-3ik.) volkswirtsch. u.

jur. Stellen langs. leitend, insbes. organisat.
u. schrifcscell. bewährt- Ia Nef., sucht Wir-

lun.streis-bei aufricht. Eos-Freunden- Da

landgeb. u. landvertraut, wird Landaufent-
halt auch unter lörperi. Mitarb. bevorz. Ve-

scheid. Anspr. Busche u. L.E.516 a. d. Verl.

Für einsamen Berghof (Weidebetrieb, Haus,
Garten, Land) suchen tvir eine linderliebende

Frau oder Mädchen
(auch Pflichtjahr) bei Sippenanschluß und

Gehalt.
Zuschriften mit Bild und Gehaltsangabe an

Lina Hörschelmanm Rangenhof b. Eisenach.

Lehrertagung
für Lebensmnde-Unterricht
in Stuttgart vorn 9· bis 12. Juni 1939.

Einführung
Gotterlenntnis und in den Lebrplan der Le-
benslunde von Dr. M. Ludendorff Leitung:
Studienrat i. N. Hans Finl. Anmeldung:
Ludendorff-Buchl)andlg·,Stuttgart, sei-pellu-
bau· Nach Anmeldung erhält der Einzelne ge-
nauere Mitteilung über Ort und Zeit der

Tngung

Alieinstehende gebild ·

sti- suchi Zu vermieten
für bald od. später in schönem-

Prlma

idyll·

in Grundsragen der Deutschen.

Haustothter
oder Pflichtiahrmädel
für kleinen vegetar.
Haushalt (Eigenheim
mit Garten in Land-

städtchen) gesucht-
Taschengeld. Voller

Anschluß.

Zufchr. u. Saarpfaiz
508 an den Verlag.

Pflilhlillhttllådel
ges. f. lindern Arzt-
baush. (mögl. Abit.).
Auch Schularb.-Aufs.
F·-Anschl., Tascheng.
Angebote an Dr. Sil-
klg, Liegniiz, Linden-
straße 7.

Leit dle Werke
des Fetdherrnt

Badeort im Naturscl)ulzgeb. »Darß" (Vor-
pomrn.), direkt an Ostsee u. Vodden ge-
legen, s- oder 4-3imm.-Wohnung mit

sämtl. Komfort, alles neu renobiert. Vil-
lenbau, groß. Parlgarten. Miete 70.- od.
90.- RM. Busche u. L. id· 515 a. d. V·

in fraueniosem Haus-
halt. Buschristcn unter

L. B. an Ludendorff-
Buchhdlg·, Nürnberg,

T

l
Stellung

i
Pfannenschmiedsg 12.

SthleüitheLeinenwaren
nun auch weißen Bettbezugsstoff: tld e ck b e tt

130s200 erri, und 2 Kissen 80X80 erri, ge-

schnitten ungenäht NM. 9.75

Otto Gratzte, Lauterbach, Kr. Habelschtoerdt



- SireewAnzelgen

Am 15. Mai 1989 wurde uns ein Schwe-
sternpaar geboren. Wir nennen es

Urda und Hean
F. Specker und

Frau Herka, geb. Gerthoser
Geislingen-Steige, 20. Mai 1939.

Am 18. ä. 1939 wurde unser Sohn

Volker
geboren.
In großer Freude

Marianne Ehristoph,
Herbert Ehristoph- Mus.-Fw.

Neichenberg (Sudetengau)

Die Deutsche Ehe haben geschlossen

Albecc Denekke
Linn Denetke
geb. Zimmermann

Garßen b. Erlie, im April 1939.

Wir schlossen die Deutsche Ehe

Dietrith Asmuffen

IngebgoraAsmuifen
. Metzger

Schieswig, Hunnenstraße 8

Vuchbertreter des Ludendorss-Verlages

Mir haben uns zu Hohe Maien 1989 ver-
«

itmah .

Karl F.W.Opitith
Jnaebora Opttfch

geb. Skoruva

Langenaltheirn (Msr.) über Treuchtlingen

Wir schlossen die Ehe in Deutscher Gott-
erkenntnis (L.)

Wilhelm Nürnberg
Und Frau Mord-Lasse- geb-Solchem
W I usen (L-), am 11. Mai 1939.

Ihre Deutsche Eheschließung geben be-

""""å«itieBisses-geb. Nimz
Kurt Bbfel

Schibelbein (Pomm.), 14· Mai 1939.

Ii

Erholung-
iuchende

sind. in reizvoll ge-
leg., waldreich. Dorf
Oberbaherns bei gut-
Verpsleg srdl. Aus-
nahme. Thea Fröh-
lich, Winhöring, P·
Mähldors-Ld.

Welcher

Landwirt
nimmt während der

Frrienzeit v. 8. 7. bis
17. 8. 89 18iåhr. Jun-
gen, grgebenensalls
gegen Vergütung aus?
Angeb. an: Wentzin,
Hamburg 23, Possen-
straße 106.

»ImTcmmls«
finden Nichtraucher in

herrlicher Waldlage
Woch,enend-und Fe-
rienzimmer.

Zuschristen u. B. H.
509 an den Verlag.

Schöne

Flemdeiliililitlek
(ohne Mittagstisch)
preiswert.
Martin Becken Lt. z.
V. (D·G.L.), Ostsee-
bad Dierhagen (Meck-
lenbg.), Seestr. 93.

AMt.Hbli)lltild
Leitzachtal, Ruhe und

Erholg· sind. Sie bei

guter Berpslegung im

Hause ,,Waldfried« b.
Jmker Beer, Post
WörnsmiihL

Wer kann folgende
»Queil«-Folgrn lie-

sern?:
4. Jahr 1-8

Z. Jahr 1, 2, s, S, 6
7. Jahr 5

H·Klerrk, Hamburg IS-

Wachteistr. 16.

Erholungbediirstiger
lsslöjåhriger

Junge
oder Mädchen
find. Ausnahme wäh-
rend d. Ferlen (Juni,
Juli) geg. leichte Ar-
beit. Näh. d. A. Büh-
ler, Schweigmatt üb.

Schopsheim, Südlicher
Schwarzwald.

Fa großerFreudezeigen wir die Geburt

unseres dritten Kindes an, das wir

Um Geklinde
nennen.

Felix Binn und Frau
« Anny, geb. Murmann

Geidern-N.-Nl)ein, 11. 5. 1939

Am 18- Z· 1989 schlossen die Deutsche Ehe

Luife Weist geb. Gliedt

Ulrich Weigi
Sie g e n (Westsalen).
Gut Platteinen ü. Hohenstein (Ostpr·).

Fa der Nacht Zum 4. Mai starb nach
schwerer Leidenszeit im 80. Lebens-

jahre mein lieber Mann

Kurt von Kriegsheim
Oberstleutnant a. D.,

Mitkämpser den Langemarck, Jn-
haber der E. K. Il und I und an-

derer hoher Kriegsorden.
Er sah seines Lebens höchsten Ge-
winn in der Deutschen Gotterkenntnis
und im Einsalz fiir diese und das
Haus Ludendorsf.
Freiburg i. Vr., den 6. Mai 1939.

Agathe von Kriegsheitn
geb. von den Velden.

Am 9. 5. 1989 entschlief mein lieber
Mann und mein guter Vater, der
Konrektor a. D-

Peter Hehnke
Sein Leben war ersüllt von reichem
Wirken an Deutscher Jugend. Die

Deutsche Totenseier fand am 18. 5.

im Krematorium statt; besonders
danken wir Herrn W. Preisinger sür
seine seieriichen Worte.
Kiel, Eichendorfsstr. 8.

Alma He,hnke, geb. Nrnfranz
Elisabeth Hehnke.

R a khr ui
Am 14. 4. 1939 Verschird nach kurzem
schwerem Leiden der freie Deutsche
und idealistische Kämpfer, der

Ing. Gustav Folamann
Den Uberlebenden, die »il)n gekannt

haben und ihm seelisch nahrrgestanden
sind, wird er immer in lebendigster
Erinnerung bleiben. Die völkische
Freiheit seines Deutschen Volkes gab
seinem Leben Sinn und Inhalt Er
starb in Deutscher Gotterkenntnis, die

er vorbildlich lebte.

Potsdam, Babelsberg
Großbeerenstr. 163a.

Gertrud Iolgmann, geb. Heere.



fördert, ist

ben Beglückter,kostenios Zu beziehen

mittlere-. ilsltrungstttiitel-liiterniksr.Münchentsic seltiileksthii

Ged.-Austauith iweibii

Freie,gebildeteDeutithe
Anfang 80er, D.G.(.L.), berusstätig- sucht
Gedanken-Qluatauseh mit Gesinnungsreund, der

auei guter, ges. Sippe stammt und in Deut-

scher Gotterienntnis lebt. Buschristen unter

O. A. 506 an den Verlag.

Gebildete

D.G.LI., geistig sehr rege, mit tiefem Gemüt,

sucht schristi. und persönl. Gedankenauatausch,

Zu dem gemeinsamer Ferienausenthalt bztv.

Reise Gelegenheit bieten rviirde, mit geistig
liachit ,sr. Deutschen edlen Charakters, i· A-

v. ettva 33 b. 40 J. Buschr. u. Hamburg 501

an den Verlag

eviiieinean
88 Z. (D.G L.)- sucht«
Ged.-Llue’t. m freiem
Deutschen, am liebst.
vorn Lande. Busche.
u. J. K. 502 a. d. V-

Freie Deutsche
45 J., sehr häuslich-
naturverbd.- wünscht

Ged.-Aui3tausch mit

charaktervoliem Ges-
Freund entspr. Alters-

aufrichtig, natürlich-

kraftnahrung
fiie Hee- und Nerven

die Zugleich überrasch.gesunden (nieht nerltotischJschlai
Dr. litt-s tszlflsllllllltss »Klassen«

(Narne gesch.) Beweise deiiir sind zahlreiche Dankschrei-

lebensbejahend
Buschr. u. E. T. 512

arme-deutschean den Verlag.

863., alleinst., selbst.
i. fr. Ver-us- sucht

.
.

28ihr.Aetllisiålilie
Gestnnungsreund zw.

Ged. — Lluatausch und (Abikllk- HochsckU s-

Freizeitgestaltg Bu- Psz Ged.-Austausch

schrift. u. L. V. 514 crb4gzciJAåatkåmd-«1-l. Izu« .u)r.
un un Ja ag

u. »Berlin" 503 a. d.

«

H Verlag.

Gemeinsame Haushaltsiiiheuaa
mit alleinst. Beamtentvittve od. Nentnerin sucht

Oberinsp.a.D.-i")2J.FallsEigenheim m.Garten
l

vorhanden,betätige ich mich. Buschr.u. C.A. 505 .

an den Verlag.

In Paiiau wohnendeSippen I
i

D.G.L. Beding, werden um ihre Anschrist’
gebeten, die meinen beiden noch schulpfiicl)t.i
Töchtern bis z. Abgang d. Omnibusses tägl.i
einige Stunden Aufenthalt gewähren. Aste-ltheter G. Lunau, Hutthurm.

durch

s »Jeder-use
» seen-errettet-
» setze-esse-
" Meere-Meter-
» Free-ergiesst
»

feste-»Es
If »Halte-»te-
»Arie«-erstattet-

p-zasfreillemsclc
se »amte«-rew «-

F. Milli. iiiliäiilllissslsis

Z
Z
C

versenden nis-

Herren-
unci

Damen-
s t o f f e
meist-weiss so Priestc tu

vorteilhaften Preises-. —

For-eigensi- Muster-ironisc-

Lohmantteilssaty
spksmhsssq 14

Tuchiaheiit und Vers-nd

Ils. u. fremder- Fabrik-to

Welchergemiitav.,gel). i«
Deutsche

edel im Denken und-

Handeln, möchte mit
natiirl., seinsinn., be-

rusatätiger Deutschen,
Ans. Bli, in

Briefwethfei
treten. Buschr. unter

»Pemmern" 513 a. d.

Verlag.

Wir schlossen die Ehe

Fritz Huber
Gerirud Haber

geb. Steger
Schramberg i. Schwarzw.

Habe Maien 1939
Nürnberg

Ged.-Ausiauichimiinnl.)

Arzt-
Westsale, 81 F., in roestd. Jndustriestadt tätig,
gottgl., akt. in NS.-Farmation, sportl., natur-

verb., wunscht mangels geeigneter Umgebg. a.

dies. Wege Gedankenaustausch m. charaktersest.,
gesund.«,nord.Mädel (a. l.Norddeutsche, BDM.-

Führerin o. ä.) im Alter von 20-28 J.
Buschr· unter A. D. 511 a. d. Verlag·

Berlin Freier Deutscher»Ar-

Reichsbahnbeamtey
benu- 3« J'« wunsche

Berliner,
alåerNattjk Ged.-Austausch

Soz. 82 . su)t . , .

Gedi-Ausstauschmit Glcåchgesånmes
gieichgksikmkek ht.

m V « Wes
Buschr· unt. Nr. 44

Deutschen aus Berlin
und Umgebung.
Buschr. u· Nr. 45 an

Ludendorsss Verlag,
Btveigst. Berlin W 8,

Friedrichstraße 75.

an Ludendorff-Buch-
i)andlg. Berlin-Char-
lottenburg- Wilmerss

dorser Straße 41.

—

Wuppertal
iSteiieniuchende. Ich Wsche m· W-

Vei Einsendung von dersreudig. gebildetem
Osferten keine Origi-
nalzeugnisse beilegen!
Eine Haftung für die

Nücksendung der ein-

gereichten ilnterlagens
kann der Verlag nicht
übernehmen.

Mädel (bis zu 29 F.)
Gedanken - Austausch.
Buschristen unter S.

F. 510 an den Verl.

Deutither
Bauer

Anfang 40,D.G. (L.),
Nähe Lübeck, wünscht

Gedanken - Auatausch
m. trichtiger vorwärts-
strebender Deutschen,
D. G. (L.), die Freude
am Landleben hat. Bu-
schristen unter AG 504
an d. Verlag.

esse-s
erhalten Jugendiarhsei.eini.
Mittel. Garantiei Vieh-Dank-
schreibeni Auskunft gratisl
Fr.A. Müller,Münchens 249

Alaenteeenetr. I

Kannst-le sk. P. sie-seltens-
NaturgemäizeHellbehandlung,Dläticuren,
Entfettungskuren, Nahrungsergänzung

sandte-rissen Parlthcl
kür- Nerven- und
Gemütsltranite

Pension-preis RM. 8.-

IIITSLNs.ck-WSSSII
Fetnspr.- Rinteln 454

sonstwie-en Burghof
für Stoffwechsels und

Drüsenstörungen

bis 12.-, Pausehalituren von 230.- bis 300.-

lll



Feriemclgeim-Bernanerhofin Bernnu-Hochfchwarzwald
werden ·indiesem Sommer zu einem besonderen Erlebnis! B
fetert dieses Jahr den loo. Geburtstag seines großen Sohnes dur

ernau. das Heimattal des Altrneifters Hans Thoma,
eine Ausstellung einer bekannten Sammlung

seiner Schöpfungen. — Verlang. Sie ausführl.Prosaelit von den Bef. S ppe Menlrem Uernau üb. St. Blasien, Schmarer

«

Goethe-
6tr. 26lll

schöne Zimmer mit Zentral-Heizung, fließ.
kaltes und roarmes Wasser l 3 Minuten vom

Hauptbahnhof (Südausgang). Hausdiener am

Südausgang l Vettpreis von 2.50 RM. an.

i Telephon 5 82 96. i Besitzer: Osiar Klett.

Cchristl Anmeldung erwünscht.

Milmhenl Fremdenheim Heberl
Vorzügliche, saubere Zimmer mit Heiz. ie Bett

einschi reichl. Frühstück 2.50 RM.

Ludwig Heberl, D. Gottert. (L.)
Landwehrstraße 47ill. Eingang Goethestraße
s Minut. vom Hauptbahnhos (Südausgang)

Von Mittämpfern bestens empfohlen.

OftfeebndPrerow
aus der Halbinsel Dorfz, umgeben b. d. groß.
Naturschutzgebiet u. mit einem herrl. breiten

Strand, bietet d. beste Erholung u. d. schönst.
Ferienaufenthalt. M. Kühl, Prerotvsidarß,
Adolf-Hitler-Plalz.

» 5 Min. vom HauptbahnhosMunchen (Südausgang), Goethestraße
slxlll links, Stichanner, finden Sie schöne
2Bett-Zimrner mit fließendetnWasser. Telefon

· 515 74. Bettpreis 2.— RM.

TeucdburgekWald
Haus Nordland, genußreich Ferienaufenth
a. Walde, frdl. Zimmer, Zentr.-Heiz., fließ
Wasser, Garage, Garten. Preis ie Bett ein

schließl. gut. FrühstückNM. 2.50 bis 3.-, a,

Wunsch Abendmahlzeit Frau Ch. Müller
Wir-d (D.G.L.)- Hiddefen 324 b. Detmold i. L.

nebst Vesorgung sämtlicherW Urkunden stellt auf:

Ac. Nachweife Karl Kressel,
· ·

Mühihausen ! Thüringen
BOsahrtge Erfahrung. Ansragen Rückporto

eifügen.

s

HerrenwifoWissenschfo
Bistra, Seide, Wolle, Samt

»

Werner Rennert, Hamburg 11

Nodingsmartt 28, Geöffnet von 2 bis 7 Uhr

Gesinnungsreunde finden in

Reis im Wincl « M

Pension Edeilveiß
vorzügliche Aufnahme, behagliches Wohnen
und ersttlassige reichliche Verpflegung. Aus-
kunft und Prospekt Geschw. Schramnh Rkll
im Willkl, Tel. SO.

Ntthirauthev

R
U:FchsdlllilchkasfucgjetriIgoeldKoste n

Prospekt frei.

E. Conert, Hamburg 21 L.

, Erholung
ln KlingbergamPonilzerSee

«

Lüb Bucht, 8 km von Ostsee, Buchenwoid,
beh. Mohnen, thg., il. Wass., 400—-4.50-
schönste Lage. F. Marlie.

Hannovert
Eltern, welche ihre Kinder am

Lebenskundeunterritht
teilnehmen lassen wollen, bitten wir, ihre
Anschrift zu senden on:

Ludendorff-Buchhnndlung, Hannover,
Ernst-August-Platz 4.

D «

Lebensmnde-Unlerrlcht
findet statt:

in Rotterdam am Mittwoch von 2-3 Uhr
in Rhslohk am Montag bon 4-5 Uhr

Anmeldungen bei Frau Verhoog, Wassenaor,
Buurttoeg 171. Postbestellung: Den Haag

Bei Alemno
Aussührl. Drucksochenkostenlos.

Bronchialkatarrh, Herzschtväche,schwacherLunge-
unterrichten Sie sichüber die bewährte

Prof. KuhnftheMaske
Gesellschaft für medizinifche Apparate,StahnsdorfsBerlin 11

i

BraunlageHZkz
Peliiibllshllils

Scheibllei
Zimmer mit Verpfl-
5.50 und 6.— OtM.

N e ust adt- Südharz
Vahnst. Nordhausen
und Jlseld Harzauer-

bahn
Crhoiungsheim
Haus Kronberg

Zimmer mit gesund-
hetlgem. Verpflegung
RM. 4.50.

»Erholungausenthalt
sam Plauer See, eigen-
Strand u. Kahn, veg-
Kost, a. W. Fleischk·,
Preis 3.—RM. Fritz
Merbeth, Dresenotv in

Mecklenburg.

iBornasDarß
»He-us Frohsinn« bie-

»

. Grs.-,3srtund. an-

genehmen Ferienaufs
senthaiL Herrlich be-
Itvald. Ostseehalbinsei
«(Naturschutzg.) Pens.-
Preis 8.50 AM-

Sterne-d-
finden angenehme Fe-
rientage im schönen
Tonbachtale bei G.

Sackmanm Pension
Waldheim, Post und

Station Baiersbronn-
Freudenstadt.

Schroershof
(Bes. Ve. Schenk)

Erholung - Aufenthalt
aus herrlich am Was-
ser geleg. niedersächf
Bauernhoi. Tagespr.
NM. 4.-, o. Duuerg.

iLiinzen bei Schnever-
dingen, Liinebg Heide
Tel. Schneberd. 241.

PensionAlpenblickin Fifthbathb. Schluchfee
im Hochschtvarzwald, Feldberggebiet1100 m, empfiehlt sich für Ferienaufenthalt, Gonnenbädey Liegeluren. Herrl. ruhige
Lage. Alpensicht, direkt b. Walde. Wochen-end u. Ubernachtungen, Pension 4.50 bis 5.— NM.

iV

Frau Brunner, Wir-.



die Monatifchclst file die deutsche Jugend. aeanleet note-cela

Es gibt Gewähr für elmvandfkeiee Deutsches Geistksguk »Um k»- öeEFannekagges
wußt-! Ablehnung jeglicher weltanschauuchkk Imm- und Okkulnehkekk SNÅWZIWHokus-m
Preis im Postchug 1.05 NM oder irn Kreuzbandbezug 1.20 LIM· kka Du gis z k

elektcliälnlich einschließt Vestellgcld und Poete. Einzelpreicz 0.35 RM. a lethIl N .14.3

Kommission-II L« A. Kikklct, Leipzig. - Verlassng Gik Ipskmlps llks ftcl Haus ddck

Peebcnummee. ohne Nebenkesten.
Nachnahtne.

Verlag »Das Wikingeeschiff«,Lengecich in Weitfnlen. Sehne-, Namen-N
Postfnch 855.

,

W e l t r u f
haben westföliiche
Schsnken and Wurst-
dauertentemPkeinliste

frakiCWilh. Bakk-

chec, Rietbekg 41
»

»
»

., Im«
zum Beispiel

so 81 i

·

Hemde-holden ERNle tin-MIC-
OFFSNS IIAMPIADSIN

—- ---- «

-—— Eies Vokllchmc
sind heilbak durch OLA-sslbsl — fallen-Hei

Dankschr. über Heilerkolge nebstkL Probe UJÄRTLFIFWN Zugmach-unt-
gkali8. Pack- 1,·..)..3 U. «l HM. POHO — 25,

«

Milchichasp
·

,

ohne Voreinsendg. Nachn.. i. allen Apoth. Prezg1·u«3uchkanl·sp
Welchksllenclcm

»J. durch Fssskik E. wicke. stets-i s. seen-— Hans Heim-, Edel- mulleline
sit-alle Z, Postscheckx stettm 7678. Lüuzcn 39 , Salt-m kostemk 4246

Gürtel-argerHeide)

Nationale Bilder-
Gn» »Iup s s og

. vol-lass salFotoiWethfelrahmen « - s-.
-

in und Spc3»: Joch-Metall- i-8Tg-natllkknkb.
ständet für ulle Vildgkößen liefert preiswerk dch««,O«V·V· ,

n u r M S k«hmcsckästr, NM.1.«8«1pottofr. Ve-

»P-’
«

— )
«« »

Nichterfolg Geld zur.
C. H. Weiß, Rahmenfubrskanon, Stuttgart- O.thchkkkk,
Weilimdoef, hindenburgstr. 805 (DGL.). Auges-arg lll26.

AmebedbkzllllellSie
beiIbpellEillkålllell

llllfekeInsekelllelll

Antiqua-suche Buches-:
Ludendotffc Kriegserinneeongem große Ausgabe, gut erhalten

statt 21.60 nur 14.-—

Lober-doch Pecnichtnng dee Feeitnaueerei, geb., 1. Auflage,
gut echalkein.h

.

v Höll
.

1ita2t1tfl1·50nukh—l.75E
.

Ludendot : Kk egS elze un etmok en .

»
u . gut er a ten

« '

geb. fsxntt2.— nur 1.25; Gnnzleinen Heb.statt ä.—nur 2.25
r nagt dle Nase hoch-

Heim Friedrich d. Große, sein Leben nnd Schaffen, 880 Seiten, er photographlort.
mlt vielen Bildern,

guctherblaltssn.4
. . . . 4.—- und hat mehr vom Lchsnl

Baute Bilder aus dem Sa sen an e ändc m. viel. Bild. u.
·

1 schön.Farbendruek, je Bd. ü. 2(,)0S.- Ganzl., neu, zus. 3.80 DIE In oto Poasf

Dante-Welt-Aths, 63 vollst. neu gezeichn. Haupt- u. Nebenkart., Nurnberg-0 N.s.1

50 Diagr., Tabell.- seichn., 25 000 Qrksnnmem neu, nur -.95 . der Welt gköctes Photohaus

LodendetffsBuchhundlungE. Båkwiklkkl Ausschusanung.Toll-shlunq. Photo-
Dresdka A 17 Kg·'FVhUW'SU· H

i Tausch. Neu. Katalog J. 1 kostsnlos.



Bronchitis,Aslli-na
chronische Berschleimung, quälendet Husien, Luftröhrenkatarrh,wur-

den selbstin altenFällen mitDr.BoeihehTableiien erfolgreich bekämpft-
Unschädlicheg,kräuterhaltigeg SpezialmitteL Enthält T erprobte Wirk-
stoffe. Stark schleimlösend, augwursfördernd. Neinigt, beruhigt und

Iräftigt die ange riffenen Gewebe. Seit Jahren ärztlich verordnet.

Zahlkeiche schriftliche Anetlennungen von dankbaren Patienten und

ZufriedenenArzte-il In Apotheke-i Je 1.43 und 3.50. Jneetessante
, roschüre mit Dankschreiben und Probe koste-lies. Schreiben Sie an

Medopharm (Dr. Boether Gatbe Nkünchen lsl s 30

Traubenfaft, Apfelfaft
alkoholfrei und naturrein durch Hermann Jäger

Süßmostlellerei Eisingen, Rheinpfalz.

U-» Auslands-Patente .»

allen Ländern auf einen vorn Reichs-Patent-
amt vorgeprüften Vasentops mit felbsttätiger
Beluässerung des Vlumentopfess ohne Beschaf-
fung von Devisen nehmen zu können, biete ich
im Ausland Ansössigen Gelegenheit, sich durch
Zahlung d. meist mäßig. Auslandsgebühren zu
beteilig. Die Ware kann dann von Auslands-
betrieben geg. Lizenzzahlung an den Patent-
inhaber hergest. u. vertrieb. werden« Busche-.
an: H· Fritzsche, Leipzig, Kohlgartenstraße 40.

Rhea-nah Sichr?
Versuchen sie einmal

BETOIUN
Kräutekmiiiel, Kukpackung lim. 1·80

Ethälilich in Apotheken u.Drogekien
Herst.-Fa·s

Apoth. Wilkening, Hamburg-Altona-

Optik Dresden Photo
Augengläser, Feldst., Theaterglåser- Photo-
apparate, führende Marlen, Barorneter,

Kompasse, Leseglöser
Diptera-Optiker Dan3, Striesener Straße 21.

Musik-Lehrlinge
tnit und ohne Vorbildung werden jederzeit ein-

Kauit bei

unferen

Jnferenten !

Fallen u.schlosseHoui
Natürl. Rückbildung.
Nöheres kostenlos
ch. schwarz, Dortn-

siodi,W88, Komm 91d

Eine Auslese

iÖHllekTabelell
steht then für einige
Tage in mein. neucn

Musterbuch z. Verfüg.
Bitte schreib. Sie an

Rob. Molif, Anllam1.

Graus
sporlsHissröl heult

gtsus fis-n ocL Gold tu-

tüeit.Hänirsi. Obst-limi-
Dtkmsth VAs W 91 I

Schon für

III 31 .50
ein leert-Pl. Fahr-

kcei. XII-leg mit
neusten Modell-n
kostcnlomlaukeuci

Ncchbcsiglluagen
Ozeans-
Palasts-hats

segeln-odi-
sialcfcld Nklö

Ehepaar
(D.G.L.) wünscht in
der Umgegend von

Berlin Wohnung od.
kleines Haus zu be-
ziehen. Einzugs-Ter-
minzujed.brlirb.8eit.
Eg. Kastner u. Frau-
Verlin - sehlendorf,
Onkel-Tom-Str. 112.

il il(a ii n
vor inoid.l(ötpok.Wotdoi
Nie ikauchot o li n s Gut-

oln. Ninikoi. ch.sclsstI-2
Inn-tschi- lisliottiw.91s

klagt-te-Its-I
ruscht kkaarlo I

»Häfo .

sp.-R-a . 30.-.
m.elek.1«snipesc.-
s- Kutslog gesti-. -

c. Iasclilnno
«gestellt.KeiiiLehrgeld.Ranle'scheMusillapelle, Verlauf von Ol- und fahrt-selbst-
siesar, Bez. Mgb. Lackfarben Illinsüssslslslsls skss

berück iclti en ihre
«

Gesinlniinggfreunde
Lieferung nach überall hin Fernsprecher

Autofahrschule: Peter Kruse, Lübeck, Beckergrube 48 285 80

Futter-mittel: Nur im Fachgeschäft Max Zahn, LübecksMoristeig 5 287 07

Kltldrrstossee Hermann Libnau, Lübeck, Schwartauerallee 53155 27418
Ole nnd Fett-: G. A. Pfefferkorn, Malente, Ningstr. 17

)

448

Cchlachlerei F Hang, Herrnburg (Freitag und Sonnabend in der
Markthalle Lübeck, Stand 16)

Schuhmacher: Malölies, Lübeck-Stockelsdorf,Ahrensbökerstr. 68

Süßwarem Echt. Lübecker Marzipam Ter, Weine: Geschw. Puls, 28640
Lübeck, Mühlenbrücke 7a

Neuaufnahmen durch Ludcndorff·Buchhandlung, Lübech Holstenstr. 42 295 33

Vl

ikjsWWFF
«

Anzeigenfthluß

für Folge 6

ift am 6. 6.39

(Erscheinungtag

16,. 6. 1989)

zur Ablösung einer

Hypothek baldmögl. v.

freier Deutschen (D.
G.L.) gesucht. Busche
erbittet Berta Schütz-
Friedrichroda, Bahn-
hofstraße 14.

Betten
Mut-sahen

Ernst Saß, Neinigen
von Bettsedern täglich.
Hamburg 1, nur Vor-

aeschstraße26 b.80.

Ruf: 24 3366.

1-5000 RM
gesucht zwecks Ausbau
der Gärtnerei. Obst-
hours-wert

L. Bühren,
siadtsEberstadt.

Darm-

Inferieken
bringt
Gewinn!

iiM not-M
Entklsuige Muster

Gut und billigt Forloi

lkeismrismverbmdlicks
Kein Lisulrwsngl
Solon schreib-n sn

luckuWictietninn
Aug-bargv



Geschäftliches- Mitteilungen des Verlages
Neuer Sonderdruck: »Geben Sie nach, oder . . .«'

Wir haben dem Wunsche vieler Mitkämpfer entsprechend den Aufsatz von Frau Dr.Mathilde
Ludendorff aus der Folge 3 vom Z· Z· 1939 als Sonderdruck herausgebracht. Der Sonder-
druck eignet sich sehr gut zur Verteilung oder Versendung im Bekanntenkreise. Er ist äußerst
wichtig für die Verbreitung unserer Weltanschauung; möge sich daher ieder in verstärktem
Maße für die Verbreitung desselben einsetzeni Der Verlag hat für den Sonderdruck lGewicht
10 Gramm) folgende Staffelpreise festgelegt: 1 Stück 5 Pfg., 10 Stück 40 Pfg., 20 Stück
70 Pfg-, 50 Stück 1.60 NM., 100 Stück 2.75 NM., 500 Stück 12.50 NM.; bei Voraus-

zahlung des Betrages auf unser PostschecktontoMünchen 3407 erfolgt porto- und verpackung-
freie Zusendung
General und Kardinal - Erich Ludendorff über die Politik des neuen Papstes

FussXII. (Pacelli) 1917-1937, zusammengefaßtund herausgegeben von Frau Dr. Mathilde
u endorff.
Einzelpreis -.75 NM., 64 Seiten mit Bildumschlag.
Jnfolge der außerordentlichstarken Nachfrage konnte 2 Wochen nach dem Erscheinen dieser

Schrift bereits eine zweite Auflage gedruckt werden. Die Auslieferung erlitt hierdurch eine
kurze Unterbrechung; die vorgemerkten Bestellungen werden in diesen Tagen ausgeführt. Bitte

stztzenSie sich weiterhin tatkräftig für die Verbreitung dieser besonders wichtigen Aufklärung

Zll.fgüerbcblätter
und Plakate stellen wir zur sorgfältigen Verwendung gerne kostenlos zur

er ugung.

Um den neu geworbenen Veziehern des »Lid. Schriftenbezuges s« noch Gelegenheit
zu geben, diesen Schriftenbezug noch zum Vorbestellpreise von 3.- NM. zu beziehen,
haben wir uns entschlossen, die Vorbestellfrist bis zum 20. 6. 1939 zu verlängern.
Nach dem 20. 6. 1939 werden die einzelnen Hefte bzw Bücher nur noch zum Einzel-
ladenpreise abgegeben. Wer inzwischen die Schrift »General und Kardinal« bereits
zum Einzelpreise von -.75 RM. gekauft hat, findet darin einen Hinweis, daß er unter

Buzahlung von 2.25 NM. auch die übrigen Hefte des »Lfd. Schriftenbezuges 8"
bestellen kann. Näheres steht in dem Hinweisl

Walter Löhde: »Der Papst anrüslert sich'.
Halbleinen 2.85 NM., 176 Seiten mit 16 Bildtafeln.
Nachdem wir Ende Malen infolge der starken Nachfrage eine Woche lang nicht mehr liefern

konnten,sind wir setzt - nach Eingang des unveränderten Nachdruckes - wieder in der Lage-
die eingehenden Bestellungen laufend auszuführen.

Räderseinen Kindern Freude bereiten will, schenkt ihnen die zwei reizenden Bücher von Lina
1 ter:

»Des Deutschen Kindes Wunderland".
Halbleinen 2.85 NM., 88 Seiten mit vierfarbigen Bildern.
»Freunde des Kindes in Wald und Ilur".

Halbleinen 2.85 RM., 40 Seiten mit zahlreichen mehrfarbigen Bildern.
Eiubanddecken für die Beilage »Scheinwerfer leuchten", 9. Jahrgang.

Da die Einbanddecken für den abgelaufenen 9. Jahrgang von »Am Heiligen Quell« nur

Itzt Aufnahme der Zeitschrift selbst eingerichtet sind, haben wir setzt noch Einbanddecken für
die Unterhaltungsbeilage ,,Scheintoerfer leuchten«hergestellt; sie sind zum Preise von 1.- AND
sofort lieferbar.
Inhaltsverzeichnisfezum 9. Jahrgang »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft«

sind zum Preise von -.25 NM. für das Stück lieferbar;
das Stichwortverzeichnis für diesen Jahrgang erscheint erst später.

Werbung für »Am Heiligen Quell« während der Urlaubstage
Während der Urlaubszeit bietet sich für seden die Gelegenheit, neue Bezieher für unsere

Zeitschrift zu gewinnen. Um die Werbung hierin zu unterstützen, sind tvir gerne bereit-
unentgeltlich Probefolgen an Interessenten zu versenden. Sie brauchen uns nur die in Frage
kommenden Anschriften mitzuteilen.
Alle unsere Verlagserscheinungen sind durch den gesamtenBuchhandel und die LudendorffsBuchs
bandlungenbeziehbar. Bestellungen nehmen auch die Buchvertreter unseres Verlages entgegen.

LudendorffsVerlag G.m.b.H., München 19, PostscheckkontoMünchen 3407,
Postspartassenlonto Wien D 129 986



Fiir die Neisezeit «-

den guten Deutschen Roman
Bernd Holger Bonsels:

Hatten
8.85 RM., 272 Seiten, Ganzleinen mit Schutzumschlag

Frühlingssonate
3.50 RM., 184 Seiten, Ganzleinen mit Schutzumschlag

Die Hexe
Ein Schauspiel aus der anuisitionzeit in 18 Bildern, 1.80 RM.,
112 Seiten, geheftet

Gustav G. Engelkes:

Maile
8.80 RM., 152 Seiten, Ganzleinen mit Schutzumichlag

Stukmflnt
8.85 RM., 275 Seiten, Ganzleinen mit Schuhumschlag

Christus Rache
Eine friesische Volksliedsage; besonders für die Jugend geeignet.
1.30 NM., 80 Seiten, geheftet

Der Adlerflug
Erzählung aus der Zeit des Großen Kurfütstem -.40 RM., 24 Seiten,

geheftet mit Vildumschlug

Hermann Rehtvaldt:

Von vielen - einer
Das Schicksal eines Auslandsdeutschem 5.50 NM., 304 Seiten, Ganzleinen
mit Schutzumschlag

Stich Scheurmann:

Die Lichtbringee
2.- NM., 136 Seiten, geheftet

Zweieklei Blut
3.50 NM., 120 Seiten mit 4 Bildern, Ganzleinen mit Schutzumschlag

Zu beziehen durch den gesamten Buchhandel und die Ludendorff-Buchhandlungen.
Vestellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unseres Verlages entgegen.
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